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Dei Kampf ums Deutschtum
nationalen" geworden, wobei dies alleldings nicht identisch
ift mit unserem heutigen Parteibegliff.
Diese Entwicklung machte bei mir sehl schnelleFsltschlitte,so bah ich schon mit fünfzehn lahien zum Veiftiindnis des

Unteischiedes von dynastischem „Patliotismus" und
völkischem „31 ation alismus" gelangte,' und ich kannte
damals schon nul mehl das letzteie.
Fül den, dei fich niemals die Mühe nahm, die inneren

Veihiiltnisse dei Habsbuigermonarchie zu studieren, mag
ein soleher Vorgang vielleicht nicht ganz erkliirlich sein. Nul
der Unterncht in dei Schule übei die Weltgeschichte mufzte
in diesem Stante schon den Keim zu dieser Entmicklung
legen, gibt es doch eine spezifisch öfterreichische Geschichte
nur im kleinsten Mahe. Das Schicksal dieses Staates ift so
sehr mit dem Leben und Wachsen des ganzen Deutschtums
veibunden, dafz eine Scheidung der Geschichte etwa in eine
deutsche und österieichische gar nicht denkbar erscheint. la,
als endlich Deutschland sich in zwei Machtbereiche zu tren-
nen begann, wurde eben diese Tlennung zur deutschen Ee-
schichte.
Die zu Wien bewahlten Kaiseiinsignien einstiger Neichs-

herrlichkeit scheinen als wundervoller lauber weitei zu
willen als Unteipfand einei emigen Temeinschaft.
Der elementare Aufschiei des deutschostelieichischen Vol-

tes in den Tagen des Zusammenbiuches des Habsbuigel-
ftaates nach Vereinigung mit dem deutschen Mutterland
war ja nur das Ergebnis eines tief im Herzen des ge«
samten Voltes schlummernden Eefühls der Sehnsucht nach
dieser Rücktehr in das nie veigessene Vateihaus. Niemals
aber würde dies erklarlich sein, wenn nicht die geschichtliche
Erziehung des einzelnen Deutschösterrelchels Ursache einer
solehen allgemeinen Sehnsucht gewesen ware. In ihl liegt
ein Vlunnen, der nie versiegt,' dei besondeis in Zeiten des
Veigessens als stiller Mahner, übel augenblickliches Wohl-
leben hinweg, immei wieder duich die Elinnerung an die
Vergangenheit von neuer Zulunft raunen wird.
Der Unterricht über Weltgeschichte in den sogenannten

Mittelschulen liegt nun freilich auch heute noch sehr im
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Veschichtsunterricht
Algen. Wentge Lehrer begreifen, bah das Ziel gerade des
geschichtlichen Unteriichtes nie und nimmer im Auswendig-
lernen und Herunterhaspeln geschichtlichei Daten und Er-
eignisse liegen lann; dah es nicht darauf anlommt, ob der
lunge nun genau weih, warm diese oder jene Schlacht ge-
schlagen, ein Feldherr geboren wurde, ober gar ein (mei-
stens fehr unbedeutender) Monarch dieKrone seiner Ahnenauf das Haupt gesetzt erhielt. Nein, wahrhaftiger Gott,
darauf tommt es wenig an. 'Geschichte „lemen" heiht die Kraste suchen und finden,
die als Ursachen zu jenen Wirtungen führen, die niir darm
als geschichtliche Ereignisse vor unseren Augen setzen.
Die Kunst des Lesens wie des Leinens ift auch hier:

Wesentltches behalten. Unwesentlichesvergessen.
Es wurde vielleicht beftimmend für mem ganzes spiiteres

Leben, dah mir das Glück einft gerade für Geschichte einenLehrer gab, der es als einer der ganz wenigen verstand,
für Unterricht und Priifung diesen Gefichtspunkt zum be«
herrfchenden zu machen. In meinem damaligen ProfessorDr. Leopold PStfch, an der Realschule zu Linz, war dieseFsrderung in wahrhaft idealer Weise verkörpert. Ein alter
Herr, von ebenso gütigem als aber auch beftimmten Nuf-
tieten, vermochte er besonders durch eine blendende Nered-

uns nicht nur zu fesseln, sondern «aylhilst nntzu-reWen. Noch heute erinnere ich mich mit leiser Rührung an
den graven Vtann, der uns im Feuer seiner Darstellung
manchmal die Eegenwart vergessen lieh, uns zuriickzauberte
in vergangene leiten und aus dem Nebelschleier der lahr-tausende die trockene geschichtliche Erinnerung zur leben-
digen Wirllichteit formte. Wir sahen darm da, oft zu hel-ler Glut begeiftert, mitunter ssgar m lr,2^«n gerlihrt.
Das Elück ward urn so gröher. als dieser Lehrer es ver-

stand, aus Gegenwart Vergangenes zu erleuchten. aus Ver-
gangenheit aber die Konseauenzen für die Gegenwart zuziehen. So brachte er denn auch, mehr als sonft etner, Ver-ftandnis auf für all die Tagesprobleme. die uns damals
in Atem hielten. Unser kleiner natianaler Fanatismus
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Geschichte Lieblingsfach

ward ihm ein Vlittel zu unserer Erziehung, indem er öftersals einmal an das nationale Ehrgefiihl appellieiend, da-
durch allein uns Rangen fchneller in Ordnung brachte, als
dies durch andere Mittel je möglich gewesen ware.
Mir Hat dieser Lehrer Eeschichte zum Lieblingsfach ge-

macht.
Fieilich wuide ich, wohl ungewollt von ihm, auch damalsschon zum jungen Revolutioniir.
Wer kannie auch unter einem salchen Lehrer deutscheGeschichte studieren, ohne zum Feinde des Staates zu wer-

den, der durch sein Herrscherhaus in sa unheilvoller Weisedie Schicksale der Nation beeinfluhte?
Wei endlich lsnnte noch Kaisertreue bewahren einei

Dynastie gegenüber, die in Vergangenheit und Eegenwart
die Velange des deutschen Volles immer und immer wie-
der urn schmahlicher eigener Vorteile wegen verliet?
Wuszten wil nicht als lungen schon. dah diesel öfterrei-chische Staat teine Liebe zu uns, Deutschen, besah, ja über-

haupt gal nicht besitzen lonnte?
Die geschichtliche Erlenntnis des Willens des Habsbur-gechauses wurde noch unterftützt durch die tagliche Erfah-rung. Im Narden und im Tilden fratz das fremde Voller-

gift am Körper unseres Vollswms, und selbst Wien wuide
zusehends mehr und mehr zur undeutschen Stadt. Das „Erz-
haus" tschechifterte, wo immer nul möglich, und es wal die
Fauft dei Eotrin ewigen Rechtes und uneibittlicher Ver-
geltung, die den tödlichsten Feind des östeileichischenDeutschtums, Eizherzog Franz Feidinand, gerade durch die
Kugeln fallen liesz, die er selbei mithalf zu giehen. Wai er
doch dei Patlonatsheir dei von oben heruntei betiitigtenSlawisierung Öfteireichs!
Ungeheuei waien die Lasten, die man dem deutschenVolte zumutete, unerhört feine Opfer an Cteuein und an

Vlut. und dennoch muhte jedernicht gcinzlich Blinde erken-nen, dah dieses alles umsonft sein wiirde. Was uns dabei
au» meiften schmerzte, war noch die Tatsache. dah diesesganze System moralisch gedeckt wurde durch das Nündnis
mit Deutschland, wsmit dei langsamen Ausrottung des
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Geschichtliche Erkenntnisse
Deutschtums in dei alten Monarchie auch noch gewisser-
mafzen van Deutschland aus selber die Santtion erteilt
wurde. Die habsburgische Heuchelei, mit der man es ver-
stand, nach auszen den Anschein zu erwecken, als ob Öfter-
reich noch immer ein deutscher Staat ware, steigerte den
Hah gegen dieses Haus zur hellen Empörung und Verach-
tung zugleich.
Nur im Reiche selder sahen die auch damals schon allein

„Verufenen" von all dem nichts. Wie mit Vlindheit ge-
Wagen wandelten sic an der Seite eines Leichnams und
glaubten in den Anzeichen der Verwesung gar noch Merk-
male „neven" Lebens zu entdecken.
In der unseligen Verbindung des jungen Reiehes mit

dem «sterreichischen Scheinftaat lag der Keim zum spateren
Weltkrieg, aber auch zum lusammenbruch.
Ich werde im Verlaufe dieses Vuches mich noch griindlich

mit diesem Problem zu beschiiftigen haben. Es genügt hiernur festzuftellen, dah ich im Grunde genommen schon in der
friiheften lugend zu einer Einsicht kam, die mich niemals
mehr Verlieh, sondern sich nur noch vertiefte:
Dafz niimlich die Sicherung des Deutsch-

tums die Vernichtung Öfterreichs voraus-
setzte, und dah weiterNationalgefühl in
nichts identischift mit dynaftischemPatrio-
tismus,' dahvor allem dashabsburgische
Erzhaus zum Unglück der deutschen Nation
beftimmtwai.
Ich harte schon damals die Konsequenzen aus diesel Er-

kenntnis gezogen: heifze Liebe zu meiner deutschösterreichi-schen Heimat, tiefen Hah gegen den «sterreichischen Staat.

Die Art des geschichtlichen Denkens, die mir ft in dei
Schule beigebiacht wurde, Hat mich in dei Folgezeit nicht
mehl oerlussen. Weltgeschichte ward mir immer mehr zu
einem unerschöpflichen Quell des Verftiindnisses für das ge-
schichtliche Handeln der Gegenwart, also fiil Politik. Ich
will sic dabei nicht „lemen", ssndein sic soll mich lehren.
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Wagner-Verehlung

War ich so frühzeitig zum politischen „Revolutioniir" ge-
worden, s« nicht minder früh auch zum kiinftlerischen.
Die oberösterreichische Landeshauptftadt besah damals ein

verhaltnismiitzig nicht schlechtes Theater. Gespielt wurde soziemlich alles. Mit zwölf lahren sah ich da zum erften
Male «Wilhelm lell", wenige Monate darauf als erfteOper meines Lebens „Lohenaiin.". Mit einem Schlage war
ich gefesselt. Die jugeMUche Vegeifterung für den Vay°
reuther Meister kannte ksine Grenzen. Immer wieder zog
es mich zu seinen Werken, und ich empfinde es heute als
besonderes Gliick, das; mir durch die Nescheidenheit der pro-
vinzialen Aufführung die Möglichkeit einer spateren Stei-
gerung erhalten blieb.
Dies alles festigte, besonders nach llberwindung der Fle-geljahre smas bei mir sick «>" s^' sch-i'rzMmeine tiefinnere Abneigung gegen einen Veruf/wieihn

der Vater für mich erwahlt hatte. Immer mehr kam ichzur ltberzeugung, dah ich als Veamter niemals glücklich
werden würde. Seit nun auch in der Realschule meine
zeichnerische Vegabung anerkannt wurde, stand mem Ent-
schluh nur noch fester.
Daran konnten weder Vitten noch Drohungen mehr

etwas iindern.
Ichwollte Maler werden und urn keine Macht der Welt

Veamter.
Eigentiimlich war es nur, dasz mit steigenden lahren sichimmer mehr Interesse für Vaukunlt einstellte.Ich hielt dies damals für die Übstverstandliche Ergan-

zung meiner malerischen Vefahigustg und freute mich nur
innerlich über diese ErweiterunH meines lünstlerischenRahmens. /
Dah es einmal anders lommen lollte, ahnte ich nicht.

Die Frage meines Verufes follte nun doch schneller ent-
schieden werden, als ich vorher «kwarten durfte.
Mit dem 13. Lebensjahr verlor ich urplötzlich den Vater.

Ein Schlaganfall tras den sonst noch so rllstigen Herrn und
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Tod del Eltein

beendete auf schmerzlosefte Weise seine irdische Wanderung,
uns alle in tiefstes Leid versenkend. Was er am meisten er-
sehnte, seinem Kinde die Eziftenz mitzuschaffen, urn es so
voi dem eigenen bitteren Werdegang zu bewahren, schien
ihm damals wohl nicht gelungen zu sein. Allein er legte,
wenn auch ganzlich unbewuht, die Keime für eine lukunft,
die dllmals weder er noch ich begriffen hiitte.
Zuniichst iinderte sich ja iiuherlich nichts.
Die Muiter fühlte sich u>ohl verpflichtet, gema'h dem

Wunfche des Vaters meine Erziehung weiter zu leiten, d. h.
also mich für die Veamtenlaufbahn studieren zu lassen. Ich
selber war mehr als je zuvor entschlossen, unter keinen Um-
stiinden Neamter zu werden. In eben dem Mahe nun, in
dem die Mittelschule sich in Lehrstoff und Ausbildung von
meinem Ideal entfernte, wurde ich innerlich gleichgültiger.
D» lam mir plötzlich eine Krankheit zu Hilfe und entschied
in menigen Wochen über meine Zukunft und die dauernde
Streitfrage des viiterlichen Hauses. Mem schweres Lungen-
leiden lietz einen Arzt der Muttel auf das dringendste an-
raten, mich spater einmal unter keinen Umstiinden in ein
Bureau zu geben. Der Vesuch der Realschule muhte eben-
falls auf mindestens ein lahr eingeftellt werden. Was ichso lange im stillen ersehnt, für was ich immer geftritten
hatte, mar nun durch dieses Ereignis mit einem Male fast
non selber zur Wirklichkeit geworden.
Unter dem Eindruck meiner Ertrankung willigte die Mut-

ter endlich ein, mich spiiter aus der Realschule nehmen zu
wollen und die Atademie besuchen zu lassen.
Es waren die glücklichften Tage, die mir nahezu als ein

schoner Traurn erschienen.' und ein Traurn sollte es ja auch
nur sein. Zwei lahre spater machte der Tod der Muiter all
den schonen Pliinen ein jahes Ende.
Es war der Abschluh einer langen, schmerzhaften Krant-

heit, die von Anfang an wenig Aussicht auf Genesung lietz.
Dennoch traf besonders mich der Cchlag entsetzlich. Ich hatte
den Nater uereblt. die Muiter jedoch geliebt.
Not uno harte Wirllichlen zwangen m«ch nun, einen

schnellen Entschluh zu sassen. Die geringen oiiterlichen Mit-
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Übelfiedlung nach Wien 1?

tel waien durch die fchwere Krankheit der Mutter zum
grshen Teile verbraucht worden,' die mir zukommende Wai-
senpension genügte nicht, urn auch nur leben zu können, also
war ich nun angewiesen, mir irgendwie mem Vrot selber
zu verdienen.
Einen Koffer mit Kleidern und Wiische in den Handen,

mit einem unerschiitterlichen Willen im Herzen, fuhr ich so
nach Wien. Was dem Vater 50 lahre vorher gelungen,
hoffte auch ich dem Schicksal abzujagen^ auch ich wollte
„etwas" weiden, allerdings — auf keinen Fall Veamtei.



2. Kapitel

Wiener Lehr- und Leidensjahre

As ls die Muiter starb, hatte das Schicksal in einer Hin--/^ stcht bereits seine Entscheidung getroffen.
In deren letzten Leidensmonaten war ich nach Wien ge-

fahren, urn die Aufnahmeprüfung in die Akademie zu
machen. Ausgeriiftet mit einem dieken Pack von leichnun-
gen, hatte ich mich damals auf oen Weg gemacht, überzeugt,
die Prüfung spielend leicht beftehen zu können. In der
Realschule war ich schon weitaus der beste Zeichner meiner
Klasse gewesen,' seitdem war meine Fiihigkeit noch ganz
aufzerordentlich weiter entwickelt worden, so dah meine
eigene Zufriedenheit mich stolz und gliicklich das Befte hof-
fen lies,.
Nne einzige Trübung trat manchmal ein: mem male-

risches Talent schien übeitrossen zu werden von meinem
zeichnerischen, besonders auf faft allen Gebieten dei Archi-
teltui. Ebenso abel wuchs auch mem Interesse fiir die Vau-
lunst an und für sich immer mehr. Neschleunigt wurde dies
noch, feit ich, noch nicht 16 lahre alt, zum erften Male zu
einem Nesuche auf zwei Wochen «ach Wien fahren durfte.
Ich fuhr hm, urn die Eemaldegalerie des Hofmuseums zu
studieren, hatte aber faft nur Augen für das Museum sel-
der. Ich lief die Tage vom friihen Morgen bis in die spcite
Nacht von einer Sehenswürdigkeit zur anderen, allein es
waren immer nur Vauten, die mich in erster Linie fessel-
ten. Stundenlang konnte ich so vor der Oper ftehen, ftun-
denlang das Parlament bewundern,' die ganze Ringstratze
wirlte auf mich wie einZauber ausTausendundeinerNacht.
Nun also war ich zum zweitenMale in dei schonen Stadt

und wartete mit brennender Ungeduld, aber auch ftolzer



Vefahigung zum Vaumeiftn

Zuversicht auf das Ergebnis meiner Aufnahmeprüfung. Ich
war vom Elfolge ss iiberzeugt, dah die mir verlündete Ak>-
lehnung mich wie ein jiiher Schlag aus heiterem Himmel
tlaf. Und dach war es so. Als ich mich dem Nektor varstel-
len lieh und die Vitte urn Erkliirung der Grimde wegen
meiner Nichtaufnahme in die allgemeine Malerschule der
Aklldemie volbrachte, versicherte mir der Herr, dah aus
meinen mitgebrachten Zeichnungen einwandfrei meine
Nichteignung zum Maler hervorgehe, sondern meine Fiihig-
keit doch ersichtlich auf dem Geblete der Architektur liege,'
für mich liime niemals die Malerschule, sondern nur die
Architekturschule der Akademie in Frage. Datz ich bisher
weder eine Vauschule besucht noch sonst einen Unterricht in
Architeltur erhalten hatte, lonnte man zuniichft gar nicht
verftehen.
Geschlagen verlieh ich den Hansenschen Prachtbau am

Schillerplatz, zum erstenMale in meinem jungenLebenun-
eins mit mir felber. Denn was ich über meine Fahigkeit
gehort hatte, schien mir nun auf einmal wie ein greller Nlitz
einen Zwiespalt aufzudecken, unter dem ich schon langst ge-
litten hatte, ohne bisher mir eine klare Rechenschaft über
das Warum und Weshalb geben zu kunnen.
In menigen Taa.cn wuhte ich nun auch selber, dah ich einst

Vaumeister werden würde.
Freilich war derWeg unerhört schwer: denn was ich bis-

her aus Trotz in der Realschule oersaumt hatte, sollte sichnun bitter riichen. Der Besuch der Architekturschule dei
Akademie war abhangig vam Besuch der Vauschule der
Technik, und den Eintritt in diese bedingte eine vorher
abgelegte Natura an einer Mittelschule. Dieses alles fehlte
mir vollftiindig. Nach menschlichem Ermessen also war eine
Erfiillung meines Künftlertraumes nicht mehr möglich.
Als ich nun nach dem Tode der Muiter zum dritten Male

nach Wien und dieses Mal für viele lahre zog, war bei mir
mit der unteroessen verstrichenen Zeit Ruhe und Entschlos-
senheit zurückgekehrt. Der frühere Trotz war wieder gekom-men, und mem Ziel endgiiltig ms Auge gefaht. Ich wollte
Vaumeiftei werden, und Widerftiinde sind nicht da, dah
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2« Fünf lahre Elend

man vor ihnen kapituliert, sondern dah man sic bricht. Undbrechen wollte ich diese Widerftande, immer das Nild des
Naters vor Augen, der sich einft vom armen Dors- und
Schusterjungen zum Staatsbeamten emporgerungen hatte.
Da war mem Noden doch schon besser, die Möglichleit des
Kampfes urn so viel leichter; und was damals mir als
Harte des Schicksals erschien, preise ich heute als Weisheit
der Norsehung. Indem mich die Eottin der Not in ihre
Arme nahm und mich oft zu zerbrechen drohte, wuchs der
Wille zumWiderftand. und endlich blieb der Wille Sieger.
Das danke ich der damaligen Zeit, dah ich Hart gewordenbin und hart sein lann. Und mehr noch alsmeses preise

ich fie dafür, dah fie mich losrih von der Hohlheit des ge-
machlichen Lebens, dah sic das Muttersahnchen aus oen
weiehen Daunen zog und ihm Frau Eorge zur neven Mui-
ter gal,, dah fie den Widerftrebenden hineinwarf in die
Welt des Elends und der Armut und ihn so die kennen lem-
en lieh, für die er svater liimpfen sollte.

In dieser Zeit ssllte mir auch das Nuge geöffnet werden
fur zwei Tefahien, die ich beide vsidem kaum dem Namen
nach kannte, auf keinen Fall abei in ihrer entsetzlichen Ne-
deutungfür dieEziftenz des deutschen Volles begriff: Mar-
zismus und ludentum.
Wien, die Stadt, die sa vielen als Inbegiiff harmloser

Fröhlichteit gilt, als feftltcher Raum vergnügter Menschen,
ift für mich leider nur die levendige Erinnerung an die
traurigfte Zeit meines Lebens.
Auch heute noch kann diese Stadt nur trübe Gedanlen in

mir erwecken. Fünf lahre Vlend und Jammer find im Na-
men diesel Phiialenftadt für mich enthalten. Fünf lahre, in
denen ich erft als Hilfsarbeiter, darm alskleiner Maler mirmem Nrot verdienen muhte- mem wahrhaft tiirglich Vrot,
das doch nie langte, urn auch nui den gewöhnlichen Hungerzu stillen. Er war damals mem getreuer Wachter, der michals einziger faft nie verlieh, der in allen» redlich mit mir



Vildung d« Weltanschauung

teilte. ledes Nuch, das ich mir erwarb, erregte seine leil-
nahme; ein Nesuch der Oper lieh ihn mir darm «ieder Ge-
sellschaft leiften auf Tage hinaus; es war ein dauernder
Kampf mit meinem mitleidslosen Freunde. Und doch have
ich in diefer Zeit gelernt, wie nie zuvor. Auher meiner
Naukunft, dem lettenen, vom Munde abgesparten Vesuch der
Oper, hatte ich als einzige Freude nur mehr Nücher.Ich las damals unendlich viel, und ,war aiündlick. Was
mir ft an freier Zeit von meiner «ro«l uv«g bueo, ging
reftlos für mem Studium auf. In wenigen lahren schufich mir damit die Grundlagen eines Wissens, von denen ich
auch heute noch zehre.
Aber mehr noch als dieses.

NeüllM<l>Quuiul^M?^lWil^<n»^««<!N
lo einlt lchus, nur ««ni^es htnzul«nMH»Men. zu'W
3m Eegenteil.
Ich glaube heute feft daran, dah im allgemeinen sLmt-liche schöpferischen Gedanken schon in der lugend grundsatz-

ltch erscheinen, soferne ftlche überhaupt oorhanden stnd. Ichunterlcheide zwischen der Weisheit des Alters. die nui ineiner gröheren Giündlichleit und Vorsicht als Ergebnis der
Vlfllhrungen eines langen Lebens gelten lann, und der Ge-nialitat der lugend, die in unerMpflicher FruchtbarkeitGedanlen und Ideen ausschüttet. ohne fie zunachst auch nurverarbeiten zu lönnen, inftlge der Fülle ihrer Zahl. Sicliefert die Nauftoffe und Zukunftsplane, aus denen das
weisere Alter die Eteine nimmt, behaut und den Vau auf«führt, ftWeit nicht die ftgenannte Weisheit des Alters die
Venialitat der lugend erftickt Hat.

Das Leben, das ich bis dorthin im viiteilichen Hause ge-
fuhrt hatte, unterschied stch «ben menig odei in nichts v«n
dem all dei anderen. Soigenlss konnte tch den neven Tag
eiwaiten. und ein foziales Problem gab es für mich nicht.
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22 Ablegen llewbülgerlichei Scheuklappen

Die Umgebung meiner lugend setzte fich zusammen aus
denSreilen tleinen BülHeitumZ. also aus einer Welt, die
zu dem «men H'andarbeiter nur sehi wenig Veziehungen
befitzt. Denn so sondeioar es auch auf den erften Vlick schei-
nen mag, so ift doch die Kluft gerade zwischen diesen durch-
aus wirtschaftlich nicht glanzend gestellten Schichten und
dem Arbeiter dei Faust oft tiefer als man denkt. Dei
Grund dieser, Zagen wir fast Feindschaft, liegt in der Furcht
einer Gesellschaftsgruppe, die sich erft ganz kurze Zeit aus
dem Niveau der Handarbeiter herausgehoben Hat, wieder
zuriickzufmlen in den alten, wenig g«achteten Stand, oder
wenigstens noch zu ihm gerechnet zu werden. Dazu kommt
noch bei vielen die widerliche Erinnerung an das kulturelle
Elend dieser onteren Klasse, die hiiufige Roheit des Um-
gangs untereinander, wobei die eigene, auch noch so geringe
Stellung im gesellschaftlichen Leben jede Verührung mit
dieser überwundenenKultur- und Lebensstufe zu einer un-ertraglichen Velaftung weiden laht.
Co lommt es, dah hiiufig dei Höheistehende unbefangenerzusemem letzten Mitmenfchen herabsteigt, als es dem „Em-

paitommling" auch nur möglich erscheint.
Denn Emporkömmling ist nun einmal jeder, der sich duicheigeneTattraft aus einei bisherigenLebensstellung in eine

höher« emporringt.
Endlich aber laht diesel hiiufig sehr herbe Kampf das

Mitleid abfterben. Das eigene schmerzliche Ringen urn das
Dasein tötet die Empfindung für das Elend der Zurück-gebliebenen.
Mit mir besah das Schicksal in diesel Hinsicht Eibarmen.Indem e,mich zwang, wieder in dieseWelt dei Armut undder Unsicherheit zurückzulehren, die einst der Vater im

Laufe seines Lebens schon vellussen hatte, zog es mir die
Scheuklappen einer beschrankten kleinbürgerlichen Erzie-hung von den Augen. Nun erft lernte ich die Menschen ken-
nen,' lernte unterscheiden zwischen hohlem Scheine oder
brutalem suheren und ihrem inneren Wesen.
Wien gehorte nach der lahrhundertwende schon zu den

sozial ungünstigen Stadten.



Soziale GegensatzeWiens

Stiahlender Reichtum und abftohende Armut lasten
einander in schroffem Wechsel au. Im Zentrum und in den
inneren Vezirlen fühlte man so recht den Pulsschlag des
52-Millionen-Reiches, mit all dem bedentlichen lauber des
Nationalitatenstlllltes. Der Hof in seiner blendenden Pracht
wirlte iihnlich einem Magneten auf Reichtum und Intelli-
genz des übrigen Ttaates. Dazu lam noch die starke Zen-
tralisierung der Habsburgermonarchie an und für sich.
In ihr bot sich die einzige Möglichkeit, diesen Volterbrei

in fefter Form zusammenzuhalten. Die Folge davon aber
war eine auherordentliche Konzentration von hohen und
hö'chsten Vehörden in der Haupt- und Residenzstadt.
Doch Wien war nicht nur volitisch und geistig die len-

trale dei alten Donaumonarchie, sondern auch wirtschaftlich.
Dem Heer von hohen Offizieren, Staatsbeamten,Kllnftlern
und Velehlten stand eine noch gröfzere Airnee von Arbei-
tern gegenübei, dem Reichtum dei Aristolratie und des
Handels eine blutige Armut. Vor den Palasten dei Ring-
ftrafze lungerten Tausende von Arbeitslosen, und untel
dieser via triumpkHli» des alten Österreich hausten im Zwie-
licht und Schlamm dei Kaniile die Obdachlosen.
Kaum in einei deutZchen Etadt war die soziale Fiage

besser zu studieren als in Wien. Aber man tausche sich nicht.
Dieses „Studieren" lann nicht non oben herunter geschehen.
Wer nicht selber in den Klammern dieser würgenden Nat-
ter sich befindet, leint ihre Eiftzahne niemals lennen. Im
anderen Falle kommt nichts heraus als oberflachliches Ge-
schwatz oder verlogene Tentimentalitat. Neides ift von
Schaden. Das eine, weil es nie bis zum Kerne des Pro-
blems zu dringen vermag, das andere, weil es an ihm vor°
übergeht. Ich weih nicht, was verheerender ift: die Nicht-
beachtung der sozialen Not, wie dies die Mehrzahl der vom
Glück Vegünftigten oder auch durch eigenes Verdienft Ee-
hobenen tagtiiglich sehen lciht, oder jene ebenso hochnaftge
wie manchmal wieder zudringlich taktlose, aber immer gna-
dige Herablassung gewisser mit dem „Volk empfindend«r"
Modeweiber in Rocken und Hosen. Diese Menschen sündigen
jedenfalls mehr, als sic in ihrem inftinktlosen Verstande
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überhaupt nur zu begieifen vermogen. Daher ift darm zu
ihrem eigenen Erftaunen das Vrgebnis einer durch ste be-
tiitigten sozialen „Gesinnung" immer null, hiiufig aber so-
gar empörte Ablehnung; was darm freilich als Neweis der
Undankbarkeit des Volles gilt.
Dah eine ssziale Tatigleit damit gar
nichts zu tun Hat, vor allem auf Dank
überhaupt keinen Anspruch erheben daif,
da sic ja nicht Enaden verteilen, sondern
Rechte herstellen soll, leuchtet einer sol-
ehen Art von Köpfen nur una.ein ein.
Ich wurde bewahit davor, die soziale Frage in soleher

Weise zu lemen. Indem fie mich in den Vannkreis ihies
Leidens zag, Men sic mich nicht zum „Lemen" einzuladen.
als vielmehi fich an mir selber erproben zu wollen. Es
war nicht ihr Nerdienft, dah das Kaninchen dennoch heil
und gesund die Overationen überftand.

Wenn ich nun versuchen will, dieReihe meinei damaligen
Empfindungen heute wiederzugeben, solarm dies niemals
auch nur annahernd vollftandig sein; nur die wesentlichsten
und für mich oft erschütterndften Eindrücke sollen hier dar-
gestellt weiden mit den wenigen Lehren, wie ich sic in
dieser Zeit fchon zog.

Es wurde mir damals meist nicht sehr schwer, Arbeit an
stch zu finden, da ich ja nicht geleinter Handwerker war,
sondern nur als sogenannter Hilfsarbeiter und manches
Mal als Velegenhettsarbeiter versuchen muhte, mir das
tiigliche Vrat zu schaffen.
Ich stellte mich dabei auf den Standpunkt aller jener, die

den Staub Europas von den Fützen schütteln, mit dem un-
erbittlichen Vorsatz, fich in der Neven Welt auch eine neue
Eziftenz zu gründen, eine neue Heimat zu erobern. Losge-
lost von allen bisherigen liihmenden Vorftellungen des Be°
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rufes und Standes, von Umgebung und Tradition, grei-
fen sic nun nach jedem Verdienst, der sich ihnen bietet, pal-
len jede Arbeit an, sich so immer mehr zur Auffassung
durchringend, dah ehrliche Arbeit niemals schiindet, ganz
gleich, welcher Art sic auch sein moge. So war auch ich ent-
schlossen, mit beiden Fühen in die fiir mich neue Welt hin-
einzuspringen und mich durchzuschlagen.
Dah es da irgendeine Arbeit immer gibt, lernte ich bald

kennen, allein ebenso schnell auch, mie leicht ste wieder zu
vertieren ift.
Die Unstcherheit des taglichen Vrotverdienftes erschien

mir in kurzer Zeit als eine der schwerften Schattenseiten
des neven Lebens.
Wohl wird dei „gelernte" Arbeiter nicht so haufig auf

die Strasze gesetzt sein, als dies beim ungelernten dei Fall
ift; allein ganz ift doch auch ei nicht vor diesem Schicksal ge-feit. Vei ihm tntt eben an Stelle des Nrotverluftes aus
Aibeitsmangel die Aussperrung oder sein eigener Streil.
Hier racht fich die Unsicherheit des taglichen Verdienfteslchsn auf das bitterste an der ganzen Wirtschaft selder.
Der Vauernbursche, der in die Erohftadt wandert, ange-zogen «on der oermeintlich ader wohl auch wirklich leichte-ren Arbeit, der kürzeren Arbeitszeit. Am meisten aber durch

das blendende Licht, das die Erohstadt nun einmal auszu-ftrahlen vermag, ift noch an eine gewisse Ticherheit des Ver-
dienstes gewöhnt. Er pflegt den alten Posten auch nur darmzu verlassen, wenn ein neuer mindestens in Aussicht fteht.Vndlich ift der Mangel an Landarbeitern groh, die Niahr-
scheinlichleit eines liingeren Arbeitsmangels also an und
für sich sehr gering. Es ift nun ein Fehler. zu glauben, das,
der stch in die Grohftadt begebende jungeVursche etwa schon
von vornherein aus schlechterem Holze geschnitzt ware, als
der sich auch weiter redlich auf der bauerlichen Scholle er-
niihrende. Nein, im Tegenteili die Erfahrung zeigt, dafzalle auswandernden Clemente eher aus den gesündeften
und tatkrilftigften Naturen bestehen, als etwa umgelehrt.
Zu diesen „Auswanderern" aber ziihlt nicht nur der
Amerikawanderer, sondern auch schon der jungeKnecht, der
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sich entschlieht, das heimatliche Dorf zu verlassen, urn nach
der fremden Grohstadt zu ziehen. Auch er ist bereit, ein un-
gemisses Schicksal auf sich zu nehmen. Meift kommt er mit
etwas Veld in die grohe Ttadt, biaucht also nicht schon am
eisten Tage zu verzagen, wenn das Unglück ihn langere
leit leine Arbeit finden lafzt. Schlimmer abel wild es,
wenn er eine gefundene Arbeitsftelle in lurzer Zeit wieder
verliert. Das Finden einer neven ist besonders im Winter
hiiufig schwer, wenn nicht unmoglich. Die eisten Wochen
geht es darm noch. Er erhiilt Arbeitslosenunterstützung aus
den Kassen seiner Gewerkschaft und schliigt sich durch so gut
als eben möglich. Allein, wenn der letzte eigene Heller und
Pfennig verbraucht ist, die Kasse infolge der langen Daver
der Urbeitslosigkeit die Unterstützung auch einstellt, kommt
die grosze Not. Nun lungert ei hungeind herurn, veisetzt
und verkauft oft noch das Letzte, kommt so in seiner Klei-
dung immer mehr herunter und sinkt damit auch auherlich
in eine Umgebung heiab, die ihn nun zum lölpeilichen Un-
glück noch seelisch velgiftet. Wild er darm noch obdachlos,
und ist dies (wie es «ft der Fall zu sein pflegt) im Winter,so wird der Jammer schon sehl gioh. Evdlich findet el wie-
der ilgendeine Albeit. Allein, das Spiel wiederholt sich.
Ein zweites Mal trifft es ihn ahnlich, ein drittes Mal viel-
leicht nach schwerei, so dah er das ewig Unficheie nach und
nach gleichgültiger ertragen lernt. Endlich wild die Wie-
deiholung zur Tewohnheit.
So lockeit sich der sonst fleihige Mensch in seiner ganzen

Lebensauffassung, urn allmahlich zum Instrument jener her-
anzureifen, die sich seiner nur bedienen urn niedriger Vor-
teile willen. Er war so oft ohne eigenes Verschulden ar-
beitslos, dah es nun auf einmal mehr «der weniger auch
nicht ankommt, selbft wenn es sich dabei nicht mehr urn das
Eikiimpfen wirtschaftlicher Rechte, sondern urn das Ver-
nichten ftaatlicher, gesellschaftlicher oder allgemein lul-
tureller Werte handelt. Er wild, wenn schan nicht streik-luftig, so doch streikgleichgiiltig sein.
Diesen Piozefz tonnte ich an tausend Beispielen mit offe-nen Augen verfolgen. Ie langer ich das Spiel fah, urn so
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mehr wuchs meine Abneigung gegen die Millionenftadt, die
die Menfchen erft gierig an sich zog, urn sic darm so grausam
zu zerreiben.
Wenn sic kamen, ziihlten sic noch immer zu ihremVolte;

wenn sic blieben, gingen sic ihm verloren.
Auch ich war so vomLeben in der Weltftadt herumgewor-

fen worden und konnte also am eigenen Leibe die Wirtun-
gen dieses Echicksals erprsben und seelisch durchkoften. Ich
sah da noch eines: der schnelle Wechsel von Arbeit zur Nicht-
aibeit und umgekehrt, sowie die daduich bedingte ewige
Schwankung des Ein- und Auskommens, zerftört auf die
Daver bei vielen das Gefühl für Sparsamkeit ebenso wie
das Verstiindnis für eine kluge Lebenseinteilung. DerKor-
per gewöhnt sich scheinbar langsam daran, in guten Zetten
aus dem Vollen zu leben und in schlechten zu hungern. la,
der Hunger wirft jeden Vorsatz für spiitere vernünftige
Einteilung in dei besseren Zeit des Verdienftes urn, indem
er dem von ihm Eequiilten in einer dauernden Fata Mor-
gana die Vilder eines fatten Wohllebens vorgaukelt und
diefen Traurn zu einer solehen Sehnsucht zu fteigern ver»
fteht, datz folch ein krankhaftes Verlangen zum Ende jeder
Selbftbefchlll'nkung wild, fobald Verdienft und Lohn dies
ilgendwie geftatten. Daher kommt es, oatz der laum eine
Arbeit Erlangende fofort auf das unvernünftigste jede Ein-
teilung vergiht, urn ftatt dessen aus vollen lügen in den
Tag hinein zu leben. Dies führt selbst bis zur Umstohung
des kleinen Wochenhaushaltes, da sogar hier die kluge Ein-
teilung ausbleibt; es langt anfangs noch für fünf Tage
ftatt für sieben, spiiter nur mehr für drei, enolich für kaum
noch einen Tag, urn am Schlusse in der ersten Nacht schon
verjubelt zu werden.
Zu Hause sind darm oft Weib und Kinder. Manches Mal

weiden auch sic von diesem Leben angefteckt, besonders
wenn der Mann zu ihnen an und für fich gut ift, ja ste auf
seine Art und Weise sogar liebt. Darm wild der Wochen»
lohn in zwei, drei lagen zu Hause gemeinsam vertan; es
wild gegessen und getrunken, solange das Geld halt, und
die letzten Tage werden ebenso gemeinsam durchgehungert.
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Darm schleicht die Frau in die Nachbarschaft und Umgebung,
borgt fich ein weniges aus, macht kleine Schulden beim
Kramer und sucht so die bösen letzten Tage derWoche durch-
zuhalten. Mittags sitzen sic alle beisammen voi mageren
Schüsseln, manchmal auch vor nichts, und warten auf den
kommenden Lohntag, reden von ihm, machen Pliine, und
wahrend fte hungern, trimmen fte schon wieder vom lom-
menden Vlück.
So werden die kleinen Kinder in ihrer früheften lugend

mit diesem Jammer vertraut gemacht.
ltbel aber endet es, wenn der Mann von Anfang an seine

eigenen Wege geht und das Weib, gerade den Kindern
zuliebe, dagegen auftritt. Darm gibt es Streit und Kader,
und in dem Vlahe, in dem der Mann der Frau nun frem-
der wird, kommt er dem Alkohol niiher. leden Samstag ift
er nun betrunken, und im Selbfterhaltungstrieb für sich
und ihre Kinder raust sich das Weib urn die wenigen Gro-
schen, die sic ihm, noch dazu meistens auf dem Wege von
der Fabrit zur Spelunte, abjagen muh. Kommt er endlich
Sonntag oder Montag nachts selder nach Hause, betrunlen
und brutal, immer aber befreit vom letzten Heller und
Pfennig, darm spielen sich oft Szenen ab, dafz Gott erbarm.
In Hunderten von Beispielen habe ich dieses alles mit-

erlebt, anfangs angewidert oder wohl auch empo'rt, urn
spiiter die ganze Tragik dieses Leides zu begreifen, die tie-
feren Ursachen zu verstehen. Unglüöliche Opfer schlechter
Verhalwisse.
Fast trüber noch waren damals die Wohnungsverhalt-

nisse. Das Wohnungselend des Wiener Hilfsarbeiters war
ein entsetzliches. Mich schaudert noch heute, wenn ich an
diese jammervollen Wohnhohlen denke, an Herberge und
Massenauartier, an diese düsteren Vilder von Unrat, wider-
lichem Schmutz und Argerem.
Wie muhte und wie mus; dies ewft weiden, wenn aus

diesen Elendshöhlen der Strom losgelassener Sklaven über
die andere, fo gedanlenlose Mitwelt und Mitmenschheit fich
ergietzt'.
Denn gedankenlos ist diese andere Welt.
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Gedankenlos liiht fie die Dinge eben tieiben, ohne in
ihrer Inftinktlosigkeit auch nur zu ahnen, dah früher odel
spater das Schicksal zur Vergeltung schreiten muh, wenn
nicht die Menschen zur Zeit noch das Schicksal versöhnen.
Wie bin ich heute dankbar jener Norsehung, die mich in

diese Schule gehen hieh. In ihr konnte ich nicht mehi sabo-
tieren, was mir nicht gefiel. Sic Hat mich schnell und grllnd-
lich eizogen.
Wollte ich nicht verzweifeln an den Menschen meinel

Amgebung von damals, mutzte ich unteischeiden lemen
zwischen ihrem iiutzeien Wesen und Leben und den Grimd-en ihrei Entwicklung. Nur darm lietz sich dies alles ertra-
gen, ohne verzagen zu mussen. Darm wuchsen aus all dem
Ungliick und Jammer, aus Unrat und iiuherer Verlommen-
heit nicht mehr Menschen heraus, sondern traurige Ergeb-
nisse trauriger Eesetze- wobei mich die Schwere des eigenen,
doch nicht leichteren Lebenskampfes davor bewahrte, nun
etwa in jiimmerlicher Sentimentalitat vor den verkom-
menen Schluhprodukten dieses Entwicklungsprozesses zu ka-
pitulieren.
Nein, so soll dies nicht verstanden werden.
Schon damals ersah ich, dah hier nur ein doppelter Weg

zum Ziele einer Vesserung diesel lustiinde führen lönne:
Tiefftes soziales Velantwortungsge-

fühl zur Herftellung besserer Grundlagen
unserei Entwicklung, gepaait mit bru-
taler Entschlossenheit in der Nieder-
brechung unverbesserlicher Auswüchs-
l i n g e.
So wie die Natur ihre gröhte Aufmerksamleit nicht auf

die Erhaltung des Veftehenden, sondern auf die lüchtung
des Nachwuchses, als dem Trager der Art. konzentriert, so
kann es ftch auch im menschlichen Leben weniger darum
handeln, bestehendes Schlechtes künstlich zu veredeln, was
bei dei Veianlagung des Menschen zu neunundneunzig
Piozent unmoglich ift, als darum, einer kommenden Ent-
wicklung gesündere Vahnen von Anfang an zu sichern.
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Schon mahrend meines Wiener Ezistenzkampfes war mir
Nar geworden, dah
die soziale Tatigleit nie und nimmer

in ebenso liicherlichen wie zmecklosen Wohl-
fahrtsduseleien ihre Aufgabe zu erblil-
ken Hat, als vielmehr in der Veseitigung
soleher grundsatzlicher Mangel in der Or-
ganisation unseres Wirtschafts- und Kul-
turlebens, die zu Entartungen einzelner
führen müjsen oder menig stens verletten
k ö n n e n.
Die Schwierigkeit des Vorgehens mit letzten und brutal-

sten Mitteln gegen das staatsfeindliche Verbrechertum liegt
ja nicht zum wenigsten gerade in der Unsicherheit des Ur-
teils über die inneren Veweggründe oder Ursachen soleher
Zeiteijcheinungen.
Diese Unsicherheit ift nur zu begründet im Tefühl einer

eigenen Schuld an solehen Tragödien der Verlommenheit;
fie lühmt abei nun jeden ernsten und feften Entschluh und
hilft jo mit an der, weil schwankend, auch schwachen und
halben Duichfiihrung selbst dei notwendigften Matznahmen
der Selbsteihaltung.
Erft wenn einmal eine Zeit nicht mehr von den Schatten

des eigenen Schuldbewuhtseins umgeistert ist, eihiilt sic mit
der inneren Ruhe auch die iiutzere Kraft, brutal und rück-
sichtslos die wilden Schötzlinge herauszuschneiden, das Un-
kraut auszujiiten.
Da der öfterreichische Staat eine soziale Rechtsprechung

und Gesetzgebung überhaupt so gut als gar nicht kannte,
war auch seine Schwiiche in der Niederkampfung selbst bsser
Auswüchse in die Nugen springend groh.

Ich weih nicht, was mich nun zu dieser Zeit am meiften
entsetzte: das wirtschaftliche Elend meiner damaligen Mit-
gefahrten, die sittliche und moralische Roheit oder dei Tief-
ftand ihrer geistigen Kultur.



Dei Mangel an „Nationalftolz"

Wie oft fiihrt nicht unser Vürgertum in aller moralischen
Entrüftung empor, wenn es aus dem Munde irgendeines
jiimmerlichen Landstreichers die Autzerung vernimmt, dah
es fich ihm gleich bleibe, Deutscher zu sein oder auch nicht,
dah er fich überall gleich wohl fühle, soferne er nur sein
nstiges Auskommen habe.
Dieser Mangel an „Nationalftslz" wild darm auf das

tieffte betlagt und dem Abscheu voi einei solehen Gesinnung
lraftig Ausdruck gegeben.
Wie viele haben sich aber schon die Frage vorgelegt, was

denn nun eigentlich bei ihnen selber die Ursache ihrer bes-seren Gesinnung bildet?
Wie viele begreifen denn die Unzahl einzelner Erinne-

rungen an die Ero'he des Vaterlandes, der Nation, auf
allen Gebieten des kulturellen und kiinstlerischen Lebens,
die ihnen als Sammelergebnis eben den berechtigten Stolz
vermitteln, Angehörige eines so begnadeten Volles sein zu
dürfen?
Wie viele ahnen denn, wie sehr dei Stolz auf das Vater-

land abhiingig ift von der Kenntnis der Gröhe desselben
auf allen diesen Gebieten?
Denken nun unsere bürgerlichen Kreise darüber nach, in

welch lacherlichem Umfange diese Voraussetzung zum Stolzaus das Vaterland dem „Volle" vermittelt wird?
Man rede fich nicht darauf hinaus, dah in „anderen

Landern dies ja auch nicht anders" sei, der Arbeiter dort
aber „dennoch" zusemem Volkstum ftiinde. Selbft wenn
dies so ware, würde es nicht zur Entschuldigung eigener
Versaumnisse dienen tonnen. Es ist ader nicht ss. Denn
was wir intnier mit einer „chauvinistische»" Erziehung
z. N. des französischen Volles bezeichnen, ist doch nichts
anderes, als das übermaszige Herausheben der Gröhe
Frantreichs auf allen Eebieten der Kultur, oder wie der
Franzose zu sagen pflegt, der „livilisation". Der junge
Franzose wird eben nicht zur Objektivitiit erzogen, sondern
zur subjektivften Ansicht, die man sich nur denken kann,
soferne es sich urn die Vedeutung der politischen oder lul-
turellenGrohe seines Vaterlandes handelt.
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Diese Eiziehung wild fich dabei immer auf allgemeine,
ganz grohe Tesichtspuntte zu beschianken haben, die, wenn
nötig, in ewigei Wiedeiholung dem Gediichtnis und dem
Empfinden des Voltes einzupragen find.
Nun lommt abel bei uns zul negativen Unterlassungs-

siinde noch die pofitive Zerftörung des Wenigen, das der
einzelne das Gliick Hat, in der Schule zu lemen. Die Rat-
ten dei politischen Vetgiftung unseres Volles flessen auch
dieses Menige noch aus dem Herzen und dei Elinneiung
dei bieiten Masse heiaus, soweit nicht Not und Jammer
schon das Ihrige besorgten.
Man stelle sich doch einmal folgendes vol:
In einei Kellerwohnung, aus zwei dumpfen limmein

beftehend, hauft eine siebenköpfige Albeiteifamilie. Unter
den fünf Kindern auch ein lunge von, nehmen wil an,
drei lahren. Es ift dies das Alter, in dem die eisten Ein-
dnicke einem Kinde zum Newufztsein lommen. Vei Negab-
ten finden fich nsch bis in das hohe Alter Svuren der Er-
innerung aus diesel Zeit. Schon die Enge und llberfiillung
des Raumes fiihrt nicht zu günftigen Verhiiltnissen. Streit
und Hader werden sehr hiiufig schon auf dtese Weise ent-
ftehen. Die Menschen leben ja ss nicht miteinander, son-
dern drücken aufeinander. lede, wenn auch kleinste Aus-
einandersetzung, die in geiLumigei Wohnung schon durch
ein leichtes Absondern ausgeglichen weiden tann, fich so
von selbft wieder lost, führt hier zu einem nicht mehr aus-
gehenden widerlichen Streit. Vei den Kindern ift dies na-
türlich noch ertriiglich,' sic ftreiten in solehen Nerhaltnissen
ja immer und vergessen es unteieinander wieder schnell
und glündlich. Wenn abel diesel Kampf untel den Eltern
selbel ausgesochten wild, und zwai faft jedenTag, in Foi-men, die an inneier Noheit oft wirklich nichts zu wünschen
übrig lassen, darm mussen fich, wenn auch noch so lang-sam, endlich die Resultate eines solehen Nnschauungsunter-
richtes bei den Kleinen zeigen. Welcher Art fie sein mus-sen, wenn dieser gegenseitige Zwift die Fonn rohel Aus-
schieiwngen des Vators gegen die Mutter annimmt, zuMihhandlungen w betrunkenem luftande führt, lann fich
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der etn solehes Milieu eben nichtKennende nur schwer vor-stellen. Mit sechs lahren ahnt der tleine, zu bedauernde
lunge Dinge, vor denen auch ein Erwachsener nur Graven
empfinden lann. Moralisch angegiftet, körperlich unter-
erniihrt, da« «meKövfcke^ sg wandert der junge
..Staatebiirgel" in die Vollsfchule. Dah es mit Ach und
Krach bis zum Leien und Schreiben tommt, ift auch s«ziemlich alles. Bon einem Lemen zu Haufe kann leine
Rede sein. Im Gegenteil. Muiter und Later reden ja selbst.und zwar den Kindern gegenüber, in nicht wiederzugeben-
der Weise über Lehrer und Schule. find viel eher bereit,jenen Grobheiten zu sagen, als etwa i^ren lleiney Sprötz-
liM Wer das Knie zu legen und zur Vernunft zu brin-gen. Was der kleine Kfil sonft noch alles zu Hause hort.führt auch nicht zu einer Stailung der Achtung vor der
lieben Mitwelt. Nichts Gutes wild hier an der Menschheitgelassen, leine Insttwtion bleibt unangefochten; vom Leh-rer angefangen bis hinauf zur Spitze des Staates. Mag
es fich urn Religion handeln oder urn Moral an fich, urnden Staat ober die Gesellschaft, eineilei. es wird alles be-
fchimpft. in der unflatigsten Weise in den Schmutz einer
niedrigften Eestnnung gezerrt. Wenn dei junge Menschnun mit nierzehn lahren au» der Schule entlassen wird.ift es schon schlver mehr zu entscheiden, was grötzer ift anihm: die unglaubliche Dummheit, insoferne es fich urn
wirlliches Wissen und Konnen handelt, oder die ötzendeFrechheit seines Nuftretens, verbunden mit einer Unmoral
schon in diesem Alter, dasz einem die Kaare zu Berge
ftehen liinnten.
Welche Stellung aber kann dieser Mensch. dem jetzt schonkaum mehr etwa» heilig ift. der eben so sehr nicht» Tro-hes kennen gelernt Hat, wie er umgelehrt jede Niederung

de» Leben, ahnt und weih, tm Leben elnnehmen, in da»
er ja nun hinauszutreten fich anschlckt?Aus dem dreijiihrigen Kinde ift «in fünfzehnjahriger
Verachter jeder Nutoritst geworden. Nuh« Schmutz undUnrat Hat der jungeMensch noch nichts lennengelernt, dasihnzu irgendeiner hoheren Vegeifterung anzuregen vermochte.
2 Hitlel. Vletn ilampf
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letzt aber lommt er erft noch in die hohe Echule dieses
Daseins.
Nun setzt das gleiche Leben ein, das er vom Vater die

lahre derKindheit entlang in sich aufgenommen hatte. Er
streunt herurn und kommt weih Eott warm nach Hause,
prügelt zur Abwechslung auch noch selber das zusammen-
gerissene Wesen, das einft seine Mutter war, flucht über
Gott und die Welt und wird endlich aus irgendeinem be-
sonderen Anlah verurteilt und in ein lugendlichengefiing-
nis verbracht.
Dort erhalt er den letzten Echliff.
Die liebe biirgeiliche Mitwelt aber ift ganz erstaunt über

die mangelnde „nationale Vegeifterung" dieses jungen
„Staatsburgers".
Sic fieht, wie in Theater und Kmo, in Schundliteratur

und Schmutzpresse Tag für Tag das Gift kübelweise in das
Voll hineingeschüttet wird und ftaunt darm über den ge-
ringen „sittlichen Gehalt", die „nationale Gleichgültigleit"
der Maffen dieses Volles. Als ob Kinokitsch, Tchundpresse
und Ahnliches die Grundlagen der Erkenntnis vaterlan-
discher Eröhe abgeben würden. Von der früheren Erzie-
hung des einzelnen ganz abgesehen.
Was ich ehedem nie geahnt hatte, leinte ich damal»

schnell und griindlich verftehen:
Die Frage der „Nationalisterung" eines

Volles ift mit in er ft er Linie eine Frage
der Schaffung gesunder sozialer Verhiilt-
nisse als Fundament einer Erziehungs-
möglichkeit des einzelnen. Denn nur wei
durch Erziehung und Schule die lultu-
relle, wiltschaftliche, oor allen» aber
politische Gröhe des eigenen Vaterlan-
des kennen lernt, vermag und wird auch
jenen inneren Stolz gewinnen, Angehö-
riger eines solehen Volles sein zu diir-
fen. Und lamp fen tann ich nur für
etwas, das ich liebe, lieben nur, was ich
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achte, und achten, was ich minde stens
k e nn e.

Sowie mem Interesse fiii die soziale Frage enveckt war,
begann ich sic auch mit aller Eründlichleit zu studieren. Es
war eine neue, bisher unbelannte Welt, die fich mir so
erschlsh.
In den lahren 1909 auf 1910 hatte sich auch meine eigene

Lage insofern etwas geandert, als ich nun selder nicht
mehr als Hilfsarbeiter mir mem tügliches Vrat zu verdie-
nen brauchte. Ich arbeitete damals schon selbftiindig als
kleiner Zeichner und Aquarellift. So bitter dies in bezug
auf den Verdienst war — es langte wirklich kaum zum
Leben — so gut war es aber für meinen eiwiihlten Veruf.
Nun mar ich nicht mehr wie früher des Abends «ach der
Riicklehr von der Arbeitsftelle todmüde, unfiihig, in ein
Vuch zusehen. ohne in lurzer Zeit einzunicken. Meine jetzige
Arbeit «eilief ja parallel meinem künftigen Berufe. Nuch
tonnte ich nun als Herr meiner eigenen Zett mir diefe
wesentlich besser einteilen, als dies früher möglich war.
Ichmatte zum Brotverdienen und lernte zur Freude.
So war es mir auch möglich, zu meinem Anschauungs-

unterricht iiber das soziale Problem die notwendige theore-
tische Ergcinzung gewinnen zu kilnnen. Ich ftudierte so ziem-lich alles, was ich über dieses ganze Eebiet an Bllchern
«halten konnte, und vertiefte mich im iibrigen in meine
eigenen Gedanken.
Ich glaube, meine Umgebung von damals hielt mich wohl

für einen Sonderlina.
Dah ich I»abei mit Feuereifer meiner Liebe zur Naukunftdtente, war natürlich. Cic erschien mir neben kei Pf^fif

war unier hoicyen umstanoen auch teine „Arbeit". sondernhöchftes Gliick. Ich lonnte bis in die spitte Nacht hineinlesen oder zeichnen, milde wurde ich da nie. So nerftiirlte
sich mem Glaube, dah mir mem schoner lulunftstraum,wenn auch nach langen lahren, doch WirMchkeit werden
3»
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würde. Ich war feft überzeugt, alsBaumeifter mir dereinft
einen Namen zu machen.
Dah ich nebenbei auch das gröfzte Interesse für alles, was

mit Politik zusammenhing, besasz, schien mir nicht viel zu
bedeuten. Im Gegenteil: dies war in meinen Augen ja die
selbstverftandliche Pflicht jedes denlenden Menschen über-
haupt. Wer dafür kein Verftandnis besafz, verlor eben das
Recht zu jeglicherKritik und jeglicher Neschwerde.

Nuch hier las und lernte ich also viel.
Freilich verstehe ich unter „lesen" vielleicht etwas an-

deres als der grohe Durchschnitt unserer sogenannten „In-
telligenz".
' Ich lenne Menschen, die unendlich viel „lesen", und zwar
Nuch für Nuch, Nuchftaben urn Nuchstaben, und die ich dochnicht als „belesen" bezeichnen möchte. Sic besitzen freilich
eine Unmenge von „Wissen", allein ihr Eehirn versteht
nicht, eine Einteilung und Regiftratur dieses in stch auf-genommenen Materials durchzuführen. Es fehlt ihnen die
Kunst, im Nuche das für ste Wertvolle vom Wertlosen zu
sondern, das eine darm im Kopfe zu behalten für immer,
das andere, wenn möglich, gar nicht zu setzen, auf jeden
Fall aber nicht als zwecklosen Nallaft mitzuschleppen. Auch
das Lesen ift ja nicht Selbstzweck. sondern Mittel zu einem
solehen. Ls soll in erfter Linie mithelfen. den Rahmen zusullen, den Veranlagung und Vefahigung jedem ziehen,'
mithin soll es Werlzeug und Vaustoffe liefern, die der
einzelne zusemem Lebensberufe nötig Hat, ganz gleich, ob
dieser nur dem primitiven Vroterwerbe dient oder die Ve-
friedigung einer höheren Nestimmung darstellt: in zweiterLinie aber soll es ein allgemeines Weltbild vermitteln.
In beiden Fallen ift es aber nötig. dah der Inhalt des
jeweiltg Gelesenen nicht in der Reihenfolge des Vuches
oder gar der Nücherfolge dem Gediichtnis zur Aufbewah-
rung übergeben wird, sondern als Mosailsteinchen in dem
allgemeinen Weltbilde seinen Platz an der ihm zutommen-den Stelle erhiilt und so eben mithilft, dieses Vild im
Kopse des Lesers zuformen. Im anderen Falle entfteht einwirres Durcheinander von eingelerntem Zeug, das ebensa
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weitlos ift, wie es andererseits den unglücklichen Vesitzei
eingebildet macht. Denn dieser glaubt nun wirklich allen
Einstes, „gebildet" zu sein, vom Leben etwas zu verstehen,
Kenntnisse zu befitzen, wahrend er mit jedem neven Zu«
wachs dieser Art von „Vildung" in Wahrheit der Welt fich
mehr und mehr entfremdet, bis er nicht selten entweder in
einem Sanatorium oder als „Politiker" in einem Parla-
mente endet.
Niemals wird es so einem Kopfe gelingen, aus dem

Durcheinander seines „Wissens" das fllr die Forderung
einer Stunde Passende herauszuholen, da ja sein geistiger
Ballast nicht in den Linten des Lebens geordnet liegt, son-
dern in der Reihenfolge der Vücher, wie er fie las und wie
ihr Inhalt ihm nun im Kopfe sitzt. Würde das Schicksal
bei seinen Anforderungen des taglichen Lebens ihn immer
an die richtige Anwendung des einft Eelesenen erinnern,so müfzte es aber auch noch Vuch und Seitenzahl erwahnen,
da der arme Tropf sonft in aller Ewigkeit das Richtige
nicht finden würde. Da es dies nun aber nicht tut, geraten
diese neunmal Klugen bei jeder lritischen Stunde in die
schrecklichfte Verlegenheit, suchen lrampfhaft nach analogen
Fallen und erwischen mit tö'dlicher Sicherheit natürlich die
falschen Rezepte.
Ware es nicht so, könnte man die politischen Leiftungenunserer gelehrten Regierungsheroen in höchsten Stellen

nicht begreifen, auher man entschlösse fich, anftatt patholo-
gischer Veranlagung schurkenhafte Niedertracht anzuneh-
men.
Wer aber die Kunst des richtigen Lesens inne Hat, den

wird das Gefiihl beim Studieren jedes Vuches, jeder Zeit-
schrift «der Nroschüre augenblicklich auf all das aufmerl-sam machen, was seiner Vlein»mg nach für ihn zur dauern-
den Fefthaltung geeignet i>i, weil entweder zweckmahig
oder allgemein wissenswert. Sowie das auf solche Weise
Gewonnene seine sinngemiihe Eingliederung in das im-
mer schon irgendwie vorhandene Nild, das fich die Nor-
ftellung von dieser oder jener Sache geschaffen Hat, findet,
wird es entweder lorrigierend oder erganzend wirken, also
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entweder die Richtigleit oder Deutlichkeit desselben er-
höhen. Legt nun das Leben plötzlich irgendeine Frage zur
Prüfung oder Neantwartung vor, so wird bei einer solehen
Art des Lesens das Eiedachtnis augenblicklich zum Matz-
ftabe des schon vorhandenen Nnschauungsbildes greifen und
aus ihm alle die in lahrzehnten gesammelten einzelnen
diese Fragen betreffenden Neitrage herausholen, dem Ver-
stande unterbreiten zur Prüfung und neven Einsichtnahme,
bis die Frage getlsrt oder beantmortet ift.
Nur so Hat des Lesen darm Sinn und Zweck.
Ein Redner zum Beispiel, der nicht auf solche Weise sei-

nem Verstande die nötigen Unterlagen liefert, wird nie
in der Lage sein, bei Widerspruch zwingend seine Ansichtzu vertreten, mag sic auch tausendmal der Wahrheit oder
Wirllichkeit entsprechen. Vei jederDistusfion wird ihn dag
Eebiichtnis schnode im Stiche lassen,' er wird weder Grimde
zur Erhiirtung des von ihm selbft Nehaupteten, noch solchezur Widerlegung des Eegners finden. Solange es fich da-
bet, wie bei einem Redner, in erfter Linie nur urn die
Blamage der eigenen Person handelt, mag dies noch hin-
gehen, bsse aber wird es, wenn das Schicksal einen solehenVielwisser aber Nichtslönner zum Letter eines Staates be-
stellt.
Ich habe mich feit früher lugend bemüht, auf richtigeNrt zu lesen und wurde dabei in gliicklichfter Weise von

Gedachtnis und Verstand unterstiitzt. Und in solchem Sinne
betrachtet, war für mich besonders die Wiener Zeit frucht-bar und wertuoll. Die Erfahrungen des taglichen Lebens
bildeten die Anregung zu immer neuem Studium der ver-
schiedenften Probleme. Indem ich endlich so in der Lage
war. die Wirklichkeit theoretisch zu begründen, die Theorie
an der Wilklichkeit zu prüfen, wurde ich davor bewahrt,
weder in der Theorie zu erfticken, noch in der Wirklichleitzu verflachen.
So wurde in dieser leit in zwei wichtigften Fragen,

auher der sozialen, die Erfahrung des tiiglichen Lebens be-
ftimmend und anregend für gründlichftes theoretisches Stu-
dium.
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Wei weitz, warm ich mich in die Lehren und das Welen
des Marzismus einmal vertieft hiitte, wenn mich nicht die
damalige Zeit förmlich mit dem Kopfe auf dieses Pro-
blem gestohen hiitte!

Was ich in meinel lugend von der Sozialdemokiatie
wuhte, wal herzlich wenig und leichlich uniichtig.
Dah sic den Kampf urn das allgemeine und geheime

Wahlrecht führte, fteute mich inneilich. Sagte mil dochmem Verstand schon damals, dah dies zu einer Schwii-
chung des mir so sehr verhahten Habsburgeriegiments füh-
ren miihte. In dei ltbeizeugung, dah deiDonauftaat, autzer
untei Opferung des Deutschtums, doch nie zu halten sein
weide, dah abei selbst der Pieis einer langsamen Slawi-
fierung des deutschen Elements noch teineswegs die Garan-
tie eines darm auch wirklich lebensfahigen Neiches bedeu-
tet hiitte, da die ftaatserhaltende Kraft des Slawentums
höchst zweifelhaft eingeschiitzt werden muh, begrühte ich
jede Entwicklung, die meiner ltberzeugung nach zum lu-
sammenbruch dieses unmöglichen, das Deutschwm in zehn
Millionen Menschen zum Tode verurteilenden Staates
führen muhte. Ie mehr das Sprachentohuwabohu auch das
Parlament zeifrah und zerfetzte, muhte die Stunde des
Zerfalles dieses babylonischen Reiehes niiherrücken und da«
mit aber auch die Stunde der Freiheit meines deutschöfter-
reichischen Volles. Nui so konnte darm deieinft der Anschluh
an das alte Mutteiland wieder kommen.
So war mir also diese liitigleit der Sozialdemolratie

nicht unsympathisch. Dah fie endlich, wie mem damalia.es
harmloses Gemüt noch dumm genug war zu glauben, die
Lebensbedingungen des Arbeiters zu heben tiachtete, schien
mil ebenfalls eher fül fte, als gegen fie zu sprechen.
Was mich am meisten abstietz, war ihie feindselige Stel-
lung gegenüber dem Kampf urn die Elhaltung des Deutsch-tums, das jammeiliche Vuhlen urn die Gunst der slawischen
„Eenossen", die diese Liebesweibung, soferne sic mit plak»
tischen lugestiindnissen verdunden war, wohl entgegennah-
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men, sonft sich aber arrogant hochniifig zurückhielten, den
zudringlichen Vettlern auf diese Weise den verdienten Lohn
gebend.
So war mir im Alter von siebzehn lahren das Wort

„Vlarxismus" noch wenig bekannt, wahrend mir „Sozial-
demotratie" und Lozialismus als identische Vegriffe er-
schienen. Es bedurfte auch hier erft der Fauft des Echick-
jal« urn mir das Auge über diesen unerhörteften Völter-
betrug zu öffnen.
Hatte ich bis dorthin die Sozialdemokratische Partei nur

als luschauer bei einigen Massendemonstrationen tennen-
gelernt, ohne auch nur den geringsten Einblick in die Men-
talitat ihrer Anhiinger oder gar in das Wesen der Lehre zu
besitzen. sa kam ich nun mit einem Schlage mit den Produl-
ten ihrer Erziehung und „Weltanschauung" in Veriihrung.
Und was sonft vielleicht erst nach lahrzehnten eingetreten
ware, «hielt ich jetzt im Laufe weniger Monate: das Ver-
ftiindnis für eine unter der Larve sozialer Tugend und
Niichftenliebe wandelnde Peftilenz, van der möglichft die
Menschheit ichnell dieErde befreien moge, da sonft gar leicht
die Erde von der Menschheit frei werden könnte.
Am Vau fand mem erstes lusammentreffen mit Sozial-

demakraten statt.
Es war schon von Anfang an nicht sehr erfreulich. Meine

Kleidung war noch etwas in Ordnung, meine Sprache ge-
pflegt und mem Wesen zurückhaltend. Ich hatte mit meinem
Echicksal noch so viel zu tun, dafz ich mich urn meine Um-
welt nur wenig zu kümmern vermochte. Ich suchte nur nach
Arbeit, urn nicht zu verhungern. urn damit die Möglichkeit
einer wenn auch noch so langsamen Weiterbildung zu er-
halten. Ich würde mich urn meine neue Umgebung viel-
leicht überhaupt nicht gekümmert haben. wenn nicht schon
am dritten oder vierten Tage ein Ereignis eingetreten
ware, das mich sofort zu einer Stellungnahme zwang. Ich
wurde aufgefordert, in die Organisation einzutreten.
Meine Kenntnisse der gewertschaftlichen Organisatian

waren damals noch gleich Null. Weder die Zweckmahigkeit
noch die Unzweckmiihigteit ihres Vestehens hiitte ich zu be-
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weisen vermocht. Da man mir erkliirte, dah ich eintreten
müsse, lehnte ich ab. Ich begründete dies damit, datz ich die
Eache nicht verftünde, mich abel überhaupt zu nichts zwin-
gen lasse. Vielleicht wai das erfteie del Eiund, waium man
mich nicht sofort hinauswarf. Man mochte vielleicht hossen,
mich in einigen Tagen bekehrt oder mürbe gemacht zu
haben. ledenfalls hatte man sich darm glündlich getauscht.
3lach vierzehn Tagen lonnte ich darm abei nicht mehl,
auch wenn ich sonst noch gewollt hiitte. In diesen vierzehn
Tagen lernte ich meine Umgebung naher kennen, so dah
mich leine Macht der Welt mehr zum Eintritt in eine
Organisation hatte bewegen konnen, deren Trager mir in°
zwischen in so ungünstigem Lichte erschienen walen.
Die elften Tage war ich a'lgeilich
Mittags ging ein Teil in die zuniichft gelegenen Wilts-

hausei, wahiend ein anderer am Vauplatz verblieb und
dort ein meist sehr iirmliches Mittagsmahl veizehlte. Es
waien dies die Neiheirateten, denen ihie Frauen in arm-
seligen Geschillen die Mittagssuppe brachten. Negen Ende
dei Woche wuide diese Zahl immer glZhei; warvm, begliff
ich erft spater. Nun wurde politisieit.
Ich tlllnk meine Flasche Milch und ah mem Stiick Vlot

ilgendwo seitwa'rts und studieite vorsichtig meine neue
Umgebung oder dachte über mem elendes Los nach. Dennoch
holte ich mehr als genug: auch schien es mil oft, als ob
man mit Abftcht an mich heranrückte, urn mich so vielleicht
zu einer Stellungnahmezu veranlassen. ledenfalls war das,
was ich so vernahm, geeignet. mich aufs iiuherste aufzu-
«izen. Man lehnte da alles ab: die Nation, als eine El-
findung dei „kapitaliftischen" — wie oft muhte ich nui
allein dieses Wort horen — Klassen: das Vateiland. als
Instrument dei Bourgeoisie zul Nusbeutung dei Arbeitei-
schaft: die Autoiitat des Eesetzes, als Mittel zul Unter-
drückung des Pioletaiiats: die Schule, als Institut zur
Züchwng des Tklavenmaterials, aber auch der Sklaven-
halter: die Religion, als Mittel der Veiblodung des zul
Ausbeutung beftimmten Volles: die Moral, als Zeichen
dummer Schafsgeduld usw. Es gab d» aber rein gar nichts,
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was so nicht in den Kot einer entsetzlichen Tiefe gezogen
wurde.
Anfangs versuchte ich zu schweigen. Endlich ging es aber

nicht mehr. Ich begann Stellung zu nehmen, begann zu
widersprechen. Da muhte ich allerdings erkennen, das; dies
solangevollkommenaussichtslos war, solange tch nicht wenig-
ftens beftimmte Kenntnisse über die nun einmal umftritte-nen Punlte besah. So begann ich in den Quellen zu spü-
ren, aus denen sic ihre vermeintliche Weisheit zogen. Nuch
urn Vuch, Vroschllre urn Vroschüre kam jetzt an die Reihe.
Am Bau abei ging es nun «ft heih hei. Ich stiitt, v«n

Tag zu Tag besser auch über ihr eigenes Wissen informiert
als meineWidersacher selder, bis eines Tageg jenesMittel
zur Anwendung kam, das freilich die Vernunft am leichte-
sten befiegt: dei Terror, die Genmlt. Einige der Wortfuh-
rer der Gegenseite zwangen mich, entweder den Nau sofortzu oerlussen «der v«m Gerust hinunterzufliegen. Da ich
allein war, Widerstand aussichtslos erschien, zog ich es, urn
eine Vlfllhrung reieher, vor, dem eisten Rat zu folgen.
Ich ging, von Vlel erfüllt, aber zugleich doch so ergriffen,

dah es mir ganz unmöglich gewesen ware, der ganzen
Sache nun den sliicken zu lehren. Nein, nach dem Nuf-
schiehen der erften Empörung gewann die Halsstarrigkeit
wieder die Oberhand. Ich war fest entschlossen, dennoch
wieder auf einen Vau zu gehen. Nestarlt wurde ich in die-sem Entschlusse noch durch die 3lot, die einige Wochen spa-
ter, nach dem Verzehren des geringen ersparten Lohnes,
mich in ihre herzlosen Arme schlofz. Nun mufzte ich, ob ich
wollte oder nicht. Und das Spiel ging denn auch wieder
von vorne los, urn iihnlich wie beim ersten Male zu enden.
Damals rang ich mit meinem Inneren: Sind dies noch

Menschen, wert. einem «raken Valfe anzngehaven?'
Eine qualvolle Frage; denn wird sic mit Ia beantwortet,so ift der Kampf urn ein Vollstum wirllich nicht mehr der

Mühen und Opser wert, die die Vesten fiir einen solehen
Auswurf zu bringen haben; heiht die Antwort aber Nein,
darm ift unser Volk schon arm anMenschen.
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Mit uniuhigei Nellommenheit sah ich in solehen Tagen

des Vrübelns und Hineinbohrens die Masse der nicht mehrzu ihiem Volle zuRechnenden anschwellen zu einem bedroh-
lichen Heeie.
Mit welch anderen Eefühlen stante ich nun in die end-

losen Viererreihen einer eines Tages jtattfindenden Mas-
sendemonstration Wiener Arbeiter. Faft zwei Stunden langstand ich sa da und beobachtete mit angehaltenem Ntem den
ungeheuren menschlichen Drachenwurm, der sich da langsam
vsrbeiwalzte. In banger Gedrücktheit verlieh ich endlich
den Platz und wanderte heimwarts. Unterwegs erblickte ichin einem Tabakladen die „Arbeiterzeitung", das Zentral-organ der alten österreichischen Sozialdemokratie. In einem
billigen Voltscafi. in das ich öfters ging. urn Zeitungen
zu lesen, lag sic auch auf: allein ich lonnte es bisher nicht
über mich dringen, in das elende Vlatt, dessen ganzer Ton
auf mich wie geistiges Vitriol unrkte, langer als zwei Mi-
nuten hineinzusehen. Unter dem deprimierenden Eindruck
der Demonstration trieb mich nun eine innere Stimme an,
das Nlatt einmal zu laufen und es darm gründlich zu lefen.
Abends besargte ich dies dn»n auch unter llberwindung
des in mir manchmal auffteigenden lahzorns über diese
lonzentrierte Lügenlösung.
Mehr als aus aller thearetischen Literatur lonnte ichnun aus dem tiiglichen Lesen der sozialdemokratischenPressedas innere Wesen dieser Gedanlengange studieren.
Denn welch ein Unterschied zwischen den in der theoreti-schen Literatur schillernden Phrasen von Freiheit, Schön-heit und Nlürde, dem irrlichternden, scheinbar tieffte Weis-

heit mühsam ausdrückenden Wortgeflunter, der widerlich
humanen Moral — alles mit der eisernen Stirne einer
prophetiZchen Sicherheit hingeschrieben — und der bru«
talen, «ar kelner Medertracht zurückschreckenden, mit jedem
Mittel der Verleumdung und einer mahrhaft balkenbiegen-
den Liigennirtuositiit arbeitenden Tagespresse dieser Heils-lehre der neven Menschheit! Das eine ist bestimmt für die
dummen Eimpel aus mittleren und natürlich auch höheren,^lntelligenzlchichten", das andere fik die Maffe.
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Für mich bedeutete das Veitiefen in Literatur und Pressediesel Lehre und Organisation das Wiedersinden zu mei»
nem Volle.
Was mir erft als unüberbrückbare Kluft erschien, solltenun Anlah zu einei grötzeren Liebe als jemals zuvor wer-

den.
Nul ein Narr vermag bei Kenntnis diesel ungeheuienPzlgMulgsaibeit das Ovfer auch noch zu verdammen. Ie

mehi ich mich in den nachften lahien selbftandig machte,
urn sa mehr wuchs mit fteigender Entfernung dei Vlick fürdie inneren Urlachen der sozialdematratischen Erfolge. Nun
begriff ich die Bedeutung der brutalen Farderung, nur rate
leitungen zu halten, nur rote Verfammlungen zu besuchen,
rote Niicher zu lesen usw. In plaftischer Klarheit sah ichdas zwangslaufige Ergebnis dieser Lehre der Unduldsam-leit vor Augen.
Die Psyche der breiten Masse ift nicht empfiinglich füralles Halve und Echwache.
Gleich dem Weibe, dessen seelisches Empfinden wenigei

duich Elünde abftrattel Venwnft beftimmt wild, als durchsslche einer undefinierbaren,gefühlsmatzigen Sehnsucht nach
«lganzendei Krast, und das stch deshalb liever dem Stal-
len deugt, als den Schwachling veherrscht, liebt auch die
Masse mehr den Herrscher als den Nittenden. und fiihU
fich im Inneren mehr oefriedigt duich eine Lehre, die keine
andere neven sich duldet. als durch die Genehmigung libe-
raler Freiheit: fie weih mit ihr auch meift nur wenig an-
zufangen und fühlt sich sogar leicht veilassen. Die Unver-schiimtheit ihier geistigen Terrorifierung tommt ihr ebenso-
wenig zum Vewuhtsein, wie die empöiende Mihhandlung
ihrei menschlichen Fieiheit, ahnt sic doch den tnneren Irr-
finn der ganzen Lehre in leiner Weise. Lu fieht sic nur die
rücksichtslose Krast und Vrutalitcit ihrer zielbewuhtenAuheiungen, der fie sich endlich immer beugt.
Wird derSozialdemolratie eine Lehre

von b_e^l«lei Wahrhaftiakett aber gleicher
Vlutalitat deiDulchfühiung entgegenge-
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stellt, wirddiesesiegen, wenn auch nach schwerstem
Kampfe.
'Ehe nur zwei lahre vergangen waren, war mir somohl

die üehre als auch das technische Werkzeug der Sozialdemo-
lratie tlar.
Ich begliff den infamen geistigen Terior. den diefe Ve-

wegung vor allem auf das solehen Angriffen weder mora-
lisch noch seelisch gewachsene Vürgeitum ausübt, indem sicauf ein gegebenes Zeichen immer ein förmliches Trommel-
feuer von Lügen und Verleumdungen gegen den ihl am
gefahrlichsten erscheinenden Gegner losprasseln lafzt, so
lange, bis die Nerven der Angegriffenen brechen, und sic,
urn nur Wieder Ruhe zu haben, den Verhatzten opfern.
Allein die Nuhe erhalten die Toren dennoch nicht.
Das Spiel beginnt von neuem und wird so oft wieder-

holt, bis die Juicht vor dem wilden Koter zur suggestiven
Lahmung wird.
Da die Sozialdemolratie den Wert derKrast aus eigener

Erfahrung am besten kermt, lauft sic auch am meiften
Eturm gegen oiejenigen, in deren Wesen sic etwas von
diesem ohnehin so seltenen Stoffe witteit. Umgelehrt lobt
ste jeden Tchwachling der anderen Leite, bald vorsichtig,
bald lauter, je nach der erlannten oder vermuteten geistigen
Qualitiit.
Sic fürchtet ein ohnmiichtiges, willenloses Neme roeniger

als eine Kraftnatur, wenn auch bescheidenen Geistes.
Am eindringlichsten empfiehlt sic Schwachlinge an Eieist

und Krast zusammen.
Sic versteht es, den Anschein zu erwecken, als ob nur so

die Ruhe zu «halten ware, wahrend sic dabei in lluger
Vorsicht, aber dennoch unentwegt, eine Position nach der
anderen erobert, bald durch stille Erpressung, bald durch
tatsllchlichen Diebstahl in Momenten, da die allgemeine
Uufmerksamkeit anderenDingen zugewendet, entweder nichtgestort sein will oder die Angelegenheit für zu klein halt,
urn grohes Aufsehen zu erregen und den bösen Gegner neu
zu reizen.
Es ift eine unter genauer Verechnung aller menschlichen
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Schwiichen gefundene Taktik, deren Ergebnis faft mathe-
matisch zum Erfolge fühien muh, wenn eben nicht auch die
Gegenseite lernt, gegen GMas mit Giftgas zu kiimpfen.
Schwiichlichen Naturen muf; dabei gesagt werden, dah

es sich hierbei eben urn Sein oder Nichtsein handelt.
Nicht minder verstiindlich wurde mir die Nedeutung des

lörperlichen Tenors dem einzelnen, der Masse gegenüber.
Auch hier genaue Veiechnung der psychologischen Wir-

kung.
Der Terioi auf der Albeits statte, in dei

Fabrik, im Veisammlungslokal und anliih-
lich dei M assenkundgebung wild immei
von Elfslg begleitet sein, solange nicht ein
gleich groher Teiiol entgegentiitt.
Darm fieilich wild die Partei in entsetzlichem Geschrei

letei und Mordis jammem, wild als alte Veiiichtelin
jedei Etaatsautoritat kreischend nach diesel rufen, urn
in den meisten Fiillen in der allgemeinen Veiwiliung tat-
sachlich das Ziel zu eneichen — namlich: sic wild das
Hoinvieh eines höheren Veamten finden, der, in der blöd-
seligen Hoffnung, fich vielleicht dadurch fül fpiiter den ge«
fiilchteten Gegnei geneigt zu machen, den Widersacher diesel
Weltvelt brechen hilft.
Welchen Eindiuck ein solehei Elfolg auf die Einne der

bieiten Masse sowohl der Anhanger als auch der Gegnei
ausübt, kann darm nui dei eimessen, der die Seele eines
Volles nicht aus Vüchern, sondern aus dem Leben kermt.
Denn wahiend in den Reihen ihiei Anhiinger der ei-
langte Sieg nunmehr als ein Tliumph des Rechtes der
eigenen Cache gilt, verzweifelt der geschlagene Gegner in
den meiften Fiillen am Gelingen eines weiteren Wider-
standes überhaupt.
Ie mehr ich vor allem die Methoden des körperlichen

Terrors lennen lernte, urn so glöher wuide meine Abbitte
den Hunderttausenden gegenüber, die ihm erlagen.
Das danke ich am inftiindigsten meiner damaligen

Leidenszeit, dah fie allein mil «ein Vall wiedeigegeben
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Hat, dah ich die Opfer unterscheiden leinte von den Ver-
fühiern.
Anders als Opfer sind die Ergebnisse dieser Menschen-

velfllhrung nicht zu bezeichnen. Denn wenn ich nun in
einigen Vildern mich bemiihte, das Wesen dieser „unter-
sten" Schichten aus dem Leben heraus zu zeichnen, so würde
dies nicht vollstandig sein, ohne die Versicherung, datz ich
aber in diefen Tiefen auch wieder Lichter fand in den
Formen einer sft seltenen Opferwilligkeit, treuefter Kame-
radschaft, auherordentlicher Genügsamkeit und zuriickhalten-
der Vescheidenheit, besonders soweit es die damals altere
Arbeiterschaft betraf. Wenn auch diese Tugenden in der
jungenGenerationmehr und mehr, schon durch die allgemei-
nen Einmirkungen derErohstadt, verlorenwurden, so gab es
selbst hier noch viele, bei denen das vorhandene kerngesunde
Vlut über die gemeinen Niedertrachtigkeiten des Lebens
Herr wurde. Wenn darm diese oft seelenguten, braven
Menschen in ihrer politischen Vetiitigung dennoch in die
Neihen der Todfeinde unseres Volkstums eintraten und
diese so schliefzen halfen, darm lag dies daran, dah sic ja
die Niedertracht der neven Lehre weder verstanden noch
verstehen konnten, dah memand sonft sich die Mühe nahm,
sich urn sic zu kümmern, und dasz endlich die sozialen Ver-
haltnisse stailei waren als aller sonstige etwa vorhan-
dene gegenteilige Wille. Die 3lot, der sic eines Tages so
oder so verfielen. trieb sic in das Lager der Sozialdemo-
lratie doch noch hinein.
Da nun das Viirgertum unzahlige Male in

der ungeschicktesten, aberauch unmoralisch-
ften Weise gegen selbst allgemein mensch-
lich berechtigte Forderungen Front machte,
ja oft ohne einen Nutzen aus einer salchen
Haltung zu erlangen oder gar überhaupt
ermarten zu diirfen, wurde selbst der an-
ftiindigfte Arbeiter aus der gewerkschaft-
lichen Organisation in die politische Tiitig-
keit hineingetrieben.
Millionen von Arbeitern waren sicher in ihrem Inneren
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anfangs Feinde der sozialdemokratischen Partei, muiden
aber in ihrem Widerftande befiegt durch eine manches Maldenn doch irrsinnige Art und Weise, in der seitens der bür-
gerlichen Parteien gegen jedeForderung sozialer Art Stel-
lung «enommen wurde. Die einfach bornierte Ablehnung
aller Versuche einer Vesserung der Atbeiisverhaltnisse, der
Schutzvorrichtungen an Mafchinen, der Unterbindung von
Kindeiarbeit Zowie des Schutzes der Frau wenigften» in
den Manaten. da fie unter dem Herzen schan den lom-
menden Vollsgenossen tragt, half mit. der Sozialdemokra-
tie. die dankbar jeden sslchen Fall erbiirmlicher Geftnnung
aufgriff, die Maffen in das Netz zu treiben. Niemals tann
unjer politilches .Mrgertum" wieder gut machen. was ft
gesündigt wurde. Denn indem es gegen alle Persuche einer
Nefettigung sozialer Mihftande Widerstand leiftete, fitte
es Hah und rechtfertigte scheinbar selber die Nehauptungen
der Todfeinde des ganzen Volkstums, dah nur die fozial-
demsliatilche Partei allein die Interessen de» schaftenden
Voltes vertrate.
Es schuf ft in «stel Linie die maralische Vegründung

fUr den tatfachlichen Veftand der Gewerkfchaften, der Or«
ganisatlan. die der politischen Partei die grahten Zutreiber»
dienste van jeher geleiftet Hat.
In meinen Wiener Lehrjahren wurde ich gezwungen. ob

ich wollte ader nicht, auch zur Frage der Eewerkschaften
Etellung zu nehmen.
Da ich fie als einen unzertrennlichen Bestandteil der ft-zialdemotratischen Partei an stch ansah, war meine Ent-

scheidung schnell und — falfch.
Ich lehnte fie lelbftverftandlich glatt ab.
Nuch in bleser so unendlich wichtigen Flage gab mtr das

SMllgl^eHzr Unterricht.
Das Ergebni» war ein Umfturz meines eisten Urteils.
Mit zwanzig lahren hatte ich unterscheiden gelernt zwi«schen der Gewertlchaft als Mittel zur Verteidigung allge-

meiner fszlaler Rechte des Arbeitnehmer» und zur Er«
lampfung besserer Lebensbedingungen desselben im etnzel-
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nen und der Tewerkschaft als Instrument der Partei des
politischen Klassenlampfes.
Dah die Sozialdemolratie die enorme Vedeutung der ge-

werkschaftlichen Newegung begriff, sicherte ihr das Instru-
ment und damit den Erfolg.' dah das Niirgertum dies nicht
verstand, koftete es seine politische Stellung. Es glaubte,
mit einer naseweisen „Ablehnung" einer logischen Entwick-
lung den Garaus machen zu können, urn in Wirllichkeit
dieselbe nun in ««logische Vahnen zu zwingen. Denn dah
die Vewerlschaftsbewegung etwa an fich vaterlandsfeindlich
sei, ift ein Unsinn und auherdem eine Unwahrheit. Richtig
ift eher das Gegenteil. Wenn eine gewerlschaftliche Netiiti-
gung als Ziel die Vesserftellung eines mit zu den Grund-
pfeilein der Nation gehörenden Etandes im Auge Hat und
duichführt, wirlt sic nicht nur nicht vaterlands- oder staats-
feindlich, sondern im wahrsten Sinne des Wortes „natio-
nal". Hilft sic doch so mit, die sozialen Voiaussetzungen zu
schaffen, ohne die eine allgemein nationale Erziehung gar
nicht zu denken ift. Sic erwirbt sich höchftes Verdienst, in-
dem fie durch Veseitigung sozialer Krebsschaden sowohl
geiftigen als ader auch körperlichen Krankheitserregern an
den rückt und so zu einer allgemeinen Gesundheit des
Voltslörpers mit beitriigt.
Die Frage nach ihrer Natwendigkeit also ift wirklich

überflüssig.
Solange es unter Arbeitgebern Menschen mit geringem

sozialen Verstiindnis oder gar mangelndem Rechts- und
Villigteitsgefühl gibt, ift es nicht nur das Recht, sondern
die Pflicht der von ihnen Angestellten, die doch einen Teilunseres Volkstums bilden, die Interessen der Allgemein-
heit gegeniiber der habsucht «der der Unvernunft eines
Einzelnen zu schiitzen; denn die Lrhaltung von Treu und
Tlauben in einem Volkslörper ift ein Interesse der Nation,
genau so wie die Erhaltung der Gesundheit des Voltes.
Veides roird durch unwürdige Unternehmer, die ftch nicht

als Vlied der ganzen Vollsgemeinschaft fühlen, schwer
bedroht. Aus dem iiblen Wirten ihrer Habsucht oder Rück-
sichtslofigkeit erwachsen tiefe Schaden für die Zulunft.
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Die llrsachen einer solehen Entwicklung beseitigen, heiht
sich ein Verdienft urn die Nation erwerben, und nicht etwa
umgekehrt.
Man sage dabei nicht, datz es ja jedem Einzelnen frei-

ftünde, die Folgerungen aus einem ihm tatsüchlich oder ver-
meintlich zugefügten Unrecht zu ziehen, also zu gehen. Nein!
Dies ist Spiegelfechterei und muh als Versuch angefehen
werden, die Aufmerlsamkeit abzulenlen. Entweder ift die
Neseitigung schlechter, unsozialer Vorgange im Interesse der
Nation gelegen oder nicht. Wenn ja, darm muh der Kampfgegen sic mit den Maffen aufgenommen werden, die die
Ausficht zum Erfolg bieten. Der einzelne Arbeiter aber tft
niemals in der Lage, sich gegenüber der Macht des grohen
Unternehmers durchzusetzen, da es fich hier nicht urn eine
Frage des Sieges des hoheren Rechtes handeln kann — da
jabei Anerkennung desselben der ganze Streit infolge des
Mangels jederBeranlassung gar nicht vorhanden ware —,
sondern urn die Frage der gröheren Macht. Im anderen
Falle würde das vorhandene Rechtsgefühl allein schon den
Streit in ehrlicher Weise beenden, oder richtiger, es könnte
nie zu einem solehen kommen.
Nein, wenn unsoziale oder unwiirdige

Vehandlung von Menschen zum Wider-
ftande auffordert.dann kann diesel Kampf,solange nicht gesetzliche, richterliche Ve°
harden zur Lösung dieser Schaden ge-
schaffen werden, nur durch die gröhere
Macht zur Entscheidung kommen. Damit
aber ift es selbstverstiindlich, dasj der Ein-
zelperson und mithin lonzentrierten
Krast des Unternehmens allein die zur
Einzelperson zusammengefahte Zahl der
Arbeitnehmer gegenübertreten kann, urn
nicht von Anbeginn schon auf die Möglich-
keit des Sieges verzichten zu mussen.
Sokarm die gewerkschaftliche Organisation zu einer Stiir-

kung des sozialen Gedankens in dessen praktischer Auswir-
tung im taglichen Leben führen und damit zu einer Ne-
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seitigung von Reizursachen, die immer wieder die Veranlas-
sung zur Unzufriedenheit und zu Klagen geben.
Dah es nicht so ist, lommt zu einem sehr grohen Teil

auf das Schuldkonto derjenigen, die jeder gesetzlichen Rege-
lung fozialer Mitzstande Hindernisse in den Weg zu legen
verstanden oder fie mittels ihres politischen Einflusses
unterbanden.
In eben dem Mahe, in dem das politische Vürgertum

darm die Vedeutung der gewertschaftlichen Olganisatian
nicht verstand, oder besser, nicht verstehen wollte, und sich
zum Wioeiftand dagegen ftemmte, nahm sich die Sozial-
demolratie der umftrittenen Vewegung an. Sic schuf damit
weitschauend eine fefte Unterlage, die sich schon einigemal
in kritischen Etunden als letzte Stütze bewiihrte. Freilich
ging damit der innere Zweck allmiihlich unter, urn neven
Zielen Raum zu geben.
Die Sozialdemokratie dachte nie daran, die von ihr urn«

fahte Verufsbewegung der ursprünglichen Aufgabe zu er-
halten.
Nein, so meinte sic dies allerdings nicht.
In wenigen lahrzehnten war unter ihrer kundigen Hand

aus dem Hilfsmittel einer Verteidigung jozialer Menschen-
rechte das Instrument zur Zertrümmerung der nationalen
Wiltschaft geworden. Die Interessen der Arbeiter sollten
fie dabei nicht im geringften behindern. Denn auch politisch
geftattet die Anwendung wirtschaftlicher Druckmittel, jeder-
zeit Erpressungen auszuüben, sowie nur die nötige Gewij-
senlosigkeit auf der einen und dumme Schafsgeduld auf der
anderen Seite in ausreichendem Mahe vorhanden ist.
Etwas, das in diesem Falle beiderseits zutrifft,

Schon urn die lahrhundertwende hatte die Tewerkschafts-
bewegung liingst aufgehört, ihrer früheren Aufgabe zu die-
nen. Von lahr zu lahr war sic mehr und mehr in den
Nannkreis sszialdemokratischer Politik geraten, urn enolich
nur noch als Namme des Klassenlampfes Anwendung zu
finden. Sic sollte den ganzen, mühselig aufgebauten Wirt-
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schaftstorper durch dauernde Stohe endlich zum Einsturz
dringen, urn so dem Ctaatsbau, nach Entzug seiner wirt-
schaftlichen Erundmauern, das gleiche Lchicksal leichter zu«
fügen zu lannen. Die Vertretung aller wirklichen Vedikf-
nisse der Arbeiterschaft lam damit immer weniger in
Frage, bis die politische Klugheit es endlich überhaupt nicht
mehr als wiinschenswert erscheinen lieh, die sozialen und
gar kulturellen Nöte der breiten Masse zu beheben, da man
sonft ja Vefahr lief. diese, in ihien Wünschen befriedigt.
nicht mehr als willenlose Kampftruppe eraig weiterbenützen
zu können.
Eine derartige, ahnungsvall gewitterte Entwicklung jagte

den klassentampferischen Führern solche Furcht ein, dah
sic endlich turzerhand jede wirtlich segensvolle joziale He-
bung ablehnten, ja auf das entschlossenfte dagegen Stellung
nahmen.
Urn eine Vegründung eines vermeintlich so unverftiind-

lichen Verhaltens brauchte ihnen dabei nie bange zu sein.
Indem man die Forderungen immer hoher spannre, er«

schien die mögliche Erfiillung derselben ft klein und unbe-
deutend, dah man der Maffe jederzeit einzureden vermochte,
es handle sich hierbei nur urn den teuflifchen Verfuch, durch
folch eine liicherliche Nefriedigung heiligster Anrechte die
Stohlraft der Albeiterschaft auf billige Weise zu schwachen.
ja wenn möglich lahmzulegen. Nei der geringen Denlfiihig-
leit der breiten Masse wundere man sich nicht über den
Erfolg.
Im bürgerltchen Lager war man empört über solche er-

sichtliche Unwahrhaftigkeit sozialdemokiatischer Taktik, ohne
daraus aber auch nur die geringften Schlüsse zu ziehen für
die Richtlinien eines eigenen Handelns. Gerade die Furcht
der Lozialdemokratie vor jeder tatsiichlichen Hebung der
Albeiterschaft aus der Tiefe ihres bisherigen lulturellen
und sazialen Elends hiitte zu gröhten Anstrengungen eben
in dieser lielrichtung führen mussen, urn nach und nach
den Vertretern des Klassenlampfes das Instrument aus
der Hand zu winden.
Dies geschah jedoch nicht.
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Statt in eigenem Nngriff die gegnerische Stellung zu

nehmen, lieh man sich lieber dlücken und drangen, urn end-
lich zu ganzlich unzureichenden Aushilfen zu greifen, die,
weil zu spat, unrlungslos blieben, weil zu unbedeutend,
auch noch leicht abzulehnen waren. So blieb in Wahlheit
alles beim alten, nul die Unzufriedenheit war gröher als
vorher.
Eleich einer drohenden Eewittermolle hing schon damals

die „freie Gewertschaft" über dem politischen horizont und
übei dem Dasein des Einzelnen.
Sic war eines der fürchterlichften Terrorinstlumente

gegen die Sicherheit und Unabhiingigleit dei nationalen
Wirtschaft, die Feftigleit des Staates und die Freiheit der
Persan.
Sic war es vor allem, die den Vegrisf der Demakratie

zu einer widerlich-lacherlichen Phrase machte, die Freiheit
schiindete und die Vrüderlichteit in dem Tatze „Und willst
du nicht Genosse sein, jo jchlagen wir dir den Schade! ein"
unsterblich verhöhnte.
So lernte ich damals diefe Menschheitsfreundin kennen.

Im Laufe der lahre Hat sich meine Anschauung übei sic
erweitert und vertieft, zu iindern brauchte ich sic nicht.

Ie mehr ich Einblick in das iiuhere Wesen der Sozial-
demotratie erhielt, urn so grö'her wurde die Sehnsucht, den
inneren Kern dieser Lehre zu «sassen.
Die offizielle Parteiliteratur tonnte hierbei freilich nur

menig nutzen. Sic ist, soweit es sich urn wirtlchaftliche
Fragen handelt, unrichtig in Vehauptung und Veweis; <o«
weit die politischen Ziele behandelt werden, verlogen. Dazu
kam, datz ich mich besonders vsn der neueien rabuliftMen
Ausdrucksweife und der Art der Darstellung innerlich ab-
geftotzen sühlte. Mit einem ungeheueren Nuswand von
Worten untlaren Inhalts oder unverftiindlicher Nedeutung
werden da Siitze zulammengestammelt, die ebenjo geiftreich
sein lollen, mie sic sinnlos find. Nur die Detadenz unierei
Erohftadtbohöme mag fich in diesem Irrgarten der Vel»
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nunft wohlig zu Hause fiihlen, urn aus dem Mist diesesliterarischen Dadaismus „inneres Erleben" herauszullau-
ben, unteistützt von der sprichwörtlichenVescheidenheit eines
Telles unseres Volles, die im peisönlich Unverstandlichsten
immer urn ss tiefere Weisheit wittert.
Allein, indem ich so theoretische Unwahrheit und Unsinn

diesel Lehre abwog mit del Wirklichleit ih«r Erfcheinung,
bekam ich allmiihlich ein llares Vild ihres inneren Wollens.
In folchen Stunden beschlichen mich trübe Ahnungen und

böse Furcht. Ich sah darm eine Lehre vor mir, bestehend
aus Egoismus und Hah, die nach mathematischen Gesetzenzum Siege führen kann, der Menschheit aber damit auch
das Ende bringen muh.
Ich hatte ja unterdessen den Zusammenhang zwischendieser Lehre der Zerstorung und dem Wesen eines Volles

verftehen gelernt, das mir bis dahin so gut wie unbekannt
war.
Nur die Kenntnis des 2udentums allein

bietet den Schlüssel zum Vrsa^en der
inneren und damit wirllichen Absichten
dei Sozialdemotratie.
Wer dieses Volk lennt, dem sinlen die Schleier irriger

Norftellungen über Ziel und Einn diesel Paitei oom Auge,
und aus dem Dunst und Nebel sazialer Phrasen erhebt ftch
gnnsend die Fratze des Marzismus.

Es ist fiir mich heute schwer, wenn nicht unmöglich, zu
lagen, warm mir zum eisten Male das Wort „lude" An-
lah zu besondeien Gedanlen gab. 2m vaterlichen hause ei-
inneie ich mich überhaupt nicht, zu Lebzeiten des Vaters
das Wort auch nur gehort zu haben. Ich glaube, der alte
hen würde schon in der besonderen Vetonung dieser Ve«
zeichnung eine lulturelle Rückstiindigkeit erblickt haben. Er
war im Laufe leines Lebens zu mehr oder minder welt-
bürgerlichen Anschauungen gelangt, die sich bei lchrolsfter
nationaler Gesinnung nicht nur erhalten hatten, londern
auch auf mich abfiirbten.
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Auch in der Schule fand sich leine Neranlassung, die bei
mir zu «mer Veriinderung dieses übernommenen Nildes
hatte führen tonnen.
In der Realschule lernte ich wohl einen jüdischenKnaben

kennen, der van uns allen mit Vorsicht behandelt wurde,
jedoch nur, weil wil ihm in bezug auf seine Schweigsam-
leit, durch verschiedene Erfahrungen gewitzigt, nicht sonder-
lich vertrauten' irgendein Gedanke lam mir dabei so wenig
wie den anderen.
Erft in meinem vierzehnten bis sünfzehnten lahre stieh

ich öfteis auf das Wort lude, zum Teil im lusammen-
hange mit politischen Eesprachen. Ich empfand dagegen eine
leichte Übneigung und lonnte mich eines unangenehmen
Gefühls nicht erwehren, das mich immel beschlich, wenn
lonfessionelle Ctanlereien vor mii ausgetragen wurden.
Als etwas anderes sah ich aber damals die Frage

nicht an.
Linz besah nur sehr menig luden. Im Laufe dei lahr-

hunderte hatte sich ihr stuheres europiiisiert und umi
menschlich geworden' ja ich hielt sic sogar für Deutsche.
Der Unsinn diefer Einbildung war mir menig llar, weil
ich das einzige Unterscheidungsmerkmal ja nur in der frem-
den Konfession erblickte. Dah fie deshalb verfolgt worden
waren, wie ich glaubte, lieh manchmal meine Übneigung
gegeniiber ungünftigen Auheiungen über sic faft zum Ab-
scheu werden.
Nom Larhandensein einer planmühigen ludengegner-

schaft ahnte ich überhaupt noch nichts.
La lam ich nach Wien.
Vefangen von der Fülle der Eindriicke auf architeltoni-

Ichem Geblete, niedergedrückt von der Schwere des eigenen
Lojes. besah ich in der elften leit temen Nlick fiir die
innere Lchichtung des Volles in der Riesenftadt. Trotzdem
Wien in diesen lahien schon nahe an die zweihundert-
tausend luden unter seinen zwei Millionen Menschen
ziihlte, sah ich diese nicht. Mem Auge und mem Ltnn
waren dem Einftürmen so «ieler Werte und Gedanlen
in den ersten Wochen noch nicht gewachsen. lkrft al» all-
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miihlich die Rulje wiederkehrte und sich das aufgeregte Nild
zu Narenbegann, sah ich mich in meiner neven Welt gründ-
licher urn und ftieh nun auch auf die ludenfrage.
Ich will nicht behaupten, dah die Art und Weise, in der

ich fie kennenlernen sollte, mir besonders angenehm er-
schien. Noch sah ich im luden nur die Konfesfion und hielt
deshalb aus Gründen menschlicher Toleranz die Ableh-
nung religioser Vetiimpfung auch in diesem Falle aufrecht.
So erschien mir der Ton, vor allem der, den die antisemi-
tische Wiener Presse anschlug, unwürdig der kulturellen
ltberlieferung eines grohen Volles. Mich bedrückte die Er-
innerung an gewisse Vorfliinge des Mittelalters, die ich
nicht gerne wlederholt sehen woüte. Da die betieffenden
Zeiwngen allgemein als nicht hervorragend gatten — wo-
her dies lam, wutzte ich damals selder nicht genau —, sah
ich in ihnen mehr die Produkte argerlichen Neides als Er-
gebnisse einer grundsatzlichen, wenn auch falschen Anschau»
ung überhaupt.
Neftarlt wurde tch in dieser meiner Vleinung durch die,

wie mil schien, unendlich würdigere Form, in der die wirk-
lich grohe Presse auf all diese Angliffe antwortete odel ste,
was mil noch dankenswerter vorlam, gar nicht erwiihnte,
londern einfach totschwieg.
Ich las eifrtg die sogenannte Weltpresse („Neue Fieie

Piesse". «Wiener Tagblatt" usw.) und erftaunte iiber den
Umfang des in ihl dem Leser Tebotenen sowie über die
Objeltivitiit der Darftellung im einzelnen. Ich wiirdigte
den vornehmen Ton und war eigentlich nur von der llber-
schwenglichleit des Stils manches Mal innerlich nicht recht
befrtedigt oder selbft unangenehm berührt. Doch mochte
dies im Schwunge der ganzen Weltftadt liegen.
Da ich Wien damals füi eine solche hielt, glaubte ich

diesemir selbft gegebene Erllürung wohl als Entfchuldi-
gung gelten lassen zu diilfen.
Was mich ader wiederholt abstieh, war die unwiirdige

Form, in der diese Presse den hof umbuhlte. Es gab laum
ein Ereignis in der Hofburg, das da nicht dem Leser ent»
weder in Tonen verzückter Negeifterung oder Nagender
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Netioffenheit mitgeteilt wurde, ein Getue, das besondeis,
wenn es fich urn den „weiseften Monarchen" aller Zeiten
selder handelte, sast dem Valzen eines Auerhahnes glich.
Mii schien die Sache gemacht.
Damit «hielt die liberale Demolratie in meinen Augen

Flecken.
Urn die Gunst dieses Hofes buhlen und in so unanstiin-

digen Formen hieh die Würde der Nation preisgeben.
Dies war der erfte Schatten, der mem geiftiges Ver-

hiiltnis zur ..grohen" Wiener Presse trüben ftllte.
Wie vorher schon immer, verfolgte ich auch in Wien alle

Ereignisse in Deutlchland mit gröhtem Feuereifer, ganz
gleich, ob es sich dabei urn palitische oder lulturelle Fragen
handeln mochte. In ftolzer Vewunderung verglich ich den
Aufstieg des Reiehes mit dem Dahinsiechen des iisterreichi-
schen Staates. Wenn aber die autzenpolitischen Vorgiinge
meift ungeteilte Freude erregten, darm die nicht so erfreu-
lichen des innerpslitischen Lebens «ft trübe Velümmernis.
Der Kampf, der zu diesel Zeit zegen Wilhelm 11. geführt
wurde, fand damals nicht meine Villigung. Ich sah in
ihm nicht nur den Deutschen Kaiser, sondern in erster
Linie den Schöpfer einer deutschen Flotte. Die Redeverbote,
die dem Kailer vom Reichstag auferlegt wurden, iirgerten
mich deshalb so auherordentlich, weil sic von einer Stelle
ausgingen, die in meinen Augen dazu aber auch wirllich
teine Neranlassung besatz, sintemalen doch in einer «in«
zigen Sitzungsperiode diese parlamentarischen Giinseiiche
mehr Unsinn zusammenschnatterten, als dies einer ganzen
Dynastie von Kaijern in lahrhunderten, eingerechnet thre
allerfchwachsten Nummern, je gelingen lonnte.
Ich war empört. dah in einem Staat, in dem jederHalb-

nari nicht nur das Wort zu seiner Kritil für fich in Nn«
spruch nahm. ja im Reichstag sogar als „Gesetzgeber" auf
die Nation losgelassen wurde, der Trager der Kaiserlrone
von der seichtesten Schwiitzerinftitution aller Zeiten „Ver-
weise" erhalten lonnte.
Ich war aber noch mehr entriiftet, dah die gleiche Wiener

Presse, die doch vor dem letzten Hofgaul noch die ehr-
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erbietigfte Neibeugung rifz und über ein zufalliges Schroeif-
wedeln auher Rand und Band genet, nun mit scheinbar
besorgter Miene, abel, wie mir schien, schlecht verhehlter
Voshaftigteit ihren Bedenken gegen den Deutschen Kaisei
Ausdiuck vellieh. Es lage ihr feine, sich etwa in die Ver-
hiiltnisse des Deutschen Reiehes einmischen zu wollen —nein, Gott bewahie —, aber indem man in jo freundschaft-
lichei Weise die Finger auf diese Wunden lege, erfülle
man ebensosehl die Pflicht, die der Geift des gegenseitigen
Niindnisses aufeilege, wie man umgelehrt auch dei joui-
nalistilchen Wahlheit genüge usw. Und nun bohrte darm
diesel Fingei in der Wunde nach Herzensluft heiurn.
Mii schoh in folchen Fallen das Vlut in den Kopf.
Das war es, was mich die giotze Presse schon nach und

nach voisichtiger betrachten lietz.
Dah eme der antisemitische»! Zeitungen, das „Deutsche

Voltsblatt", anlaszlich einel solehen Angelegenheit sich an-
standiger veihielt, muhte ich einmal ««erkennen.
Wasmii weiter auf die Nelven ging, wal dei doch wider-

licheKult. den die giohe Presse schon damals mit Flanlieich
tlieb. Man muhte sich geiadezu schamen, Deutschei zu sem.
wenn man diese sühlichen Lobeshymnen auf die „giotze
Kultuination" zu Gesicht belam. Dieses erbcilmlich« Fran-
zöseln liesz mich öftei als einmal eine diesel „Welt-
zeitungen" aus dei Hand legen. Ich griff nun übelhaupt
manchmal nach dem „Volksblatt", das mil fieilich viel
kleiner, ader in dissen Dingen etwas reinlicher voikam.
Mit dem scharfen antisemitischen Tone war ich nicht ein-
verftanden, allein ich las auch hm und wieder Vegrün-
dungen, die mir einiges Nachdenten verursachten.
ledenfalls lernte ich aus solehen Anlassen langsam den

Mann und die Vewegung kennen, die damals Wiens
Tchicksal bestimmten: Dr. Karl Lueger und die chliftlich-
soziale Partei.
Als ich nach Wien kam, stand ich beiden feindselig gegen-

über.
Der Mann und die Newegung gatten in meinen Augen

als „reaktionür".
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Das gewöhnliche Gerechtigleitsgefühl aber muhte dieses

Urteil in eben bern Mahe abandern, in dem ich Gelegen»
heit erhielt, Mann und Werk tennenzulernen- und langsam
wuchs die gerechte Veurteilung zur unoeihohlenen Ve-
wunderung. Heute sehe ich in dem Manne mehr noch als
früher den gewaltigften deutschen Bürgermeifter aller
Zeiten.
Wie «iele meiner vorsiitzNchen Nnschauungen wurden

abel durch eine solche Anderung meinel Stellungnahme zur
christlich-sozialen Bewegung umgeworfen!
Wenn dadurch langsam auch meine Ansichten in bezug

auf den Antisemitismus dem Wechsel der Zeit unterlagen,
darm war dies wahl meine schwerfte Wandlung überhaupt.
Sic Hat mir die meisten inneren seelischen Kampfe ge-

koftet. und erft nach m^ati'lnnn-m ssi^ischi'n iNeri
stand und GefüHs'beallnn dei Sieg fich auf die Seite des
Verstandes zu Wlagen. Zwei lahre spater war das Ge-
fühl demVerstande gefolgt, urn von nun an dessen treuester
Wachter und Warner zu sein.
In dei Zeit dieses bitteren Ringens zwischen seelischer

Erziehung und kalter Vernunft hatte mir der Anschauungs-
unterricht der Wiener Strahe unschiitzbare Dienste geleiftet.
Es tam die Zeit, da ich nicht mehr wie in den eisten Tagen
blind durch die machtige Etadt wandelte, sondern mit
offenem Nuge auher den Nauten auch die Menschen besah.
Als ich einmal so durch die innere Stadt ftrich, stieh ich

plötzlich auf eine Erscheinung in langemKaftan mit schwar-
zen Locken.
Ift dies auch ein lude? war mem eister Gedanle.
So sahen fie freilich in Linz nicht aus. Ich besbachtete

den Mann verftohlen und vsrsichtig, allein je langer ich
in dieses fremde Gesicht ftarrte und forschend Zug urn Zug
prüfte, urn ft mehr wandelte fich in meinem Tehirn die
erfte Frage zu einer anderen Fassung:
Ift dies auch ein Deutscher?
Wie immer in solehen Fallen begann ich nun zu «er-

suchen, mir die Zweifel durch Vücher zu beheben. Ich laufte
mir damals urn wenige Heller die erften antisemitische»
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Nroschüren meines Lebens. Sic gingen leider nur alle v«n
dem Standpunkt aus, dasz im Plinzip dei Leser wohl schon
die ludenfrage bis zu einem gewissen Erade mindestens
kenne oder gal begieife. Endlich war die Tonart meistenssa, dah mir wiedel Zweifel kamen infolge der zum Teilso flachen und auherordentlich unwissenschaftlichen Veweis-
führung für die Vehauptung.
Ich wuide darm wieder rückfiillig auf Wochen, ja einmal

auf Monate hinaus.
Die Sache schien mir so ungeheuerlich, die Nezichtigungso mahlos zu sein, dafz ich, gequiilt von der Furcht, Unrechtzu tun, wieder angftlich und unsicher wurde.
Fieilich daran, dah es sich hier nicht urn Deutsche einer

besonderen Ksnfesfion handelte, sondern urn ein Volk fürfich, tonnte auch ich nicht mehr gut zweifeln: denn feit ich
mich mit dieser Frage zu beschaftigen begonnen hatte. aufden luden erft einmal aufmerksam wurde, erschien mir
Wien in einem anderen Lichte als vorher. Wo immer ich
«ing^igh ich nun slpden. und je mehr ich sal^ urn so schar-ferMdeiten sic fich für das Auge von den anderen Men-
schen ab. Nesonders die innere Stadt und die Vezirle nörd-
lich des Donaukanllls wimmelten von einem Volle, das
schon iiuherlich eine Ahnlichleit mit dem deutschen nichtmehr besah.
Abel wenn ich daran noch gezweifelt hatte, so wurde

das Schwanten endgültig behoben durch die Stellung-
nahme eines Telles der luden selber.
Eine grosze Vewegung unter ihnen, die in Wien nichtwenig umfangreich war, trat auf das scharfste für die Be-

statigung des völkischen Charatters der ludenschaft ein:
der Illulisums.
Wohl hatte e» den Anschein, als ob nur ein Teil der

luden diese Stellungnahme billigen wllrde, die grohe
Mehrheit aber eine solche Feftlegung verurteile, ja inner-
lich ablehne. Vei naherem Hinsehen zerflatterte aber dieser
Nnschein in einen üblen Dunst von aus «men Zweck-
mahlgleitsgründen vorgebrachten Nusreden, urn nicht zusagen Lügen. Denn das ssgenannte ludentum liberaler
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Denlart lehnte ja die Zionisten nicht als Nichtjuden ab,
sondern nul als luden von einem unpraltischen, ja viel»
leicht sogar gefnhrlichen öffentlichen Betennwis zu ihrem
ludentum.
An ihrei inneren Zulammengehorigleit andeite fich gar

nichts.
Dieser schetnbare Kampf zwischen zioniftischen und libe-

ralen luden elelte mich in kurzer Zeit schan an' war er
doch durch und durch unwahr, mithin verlegen und darm
aber «enig passend zu dei immer behaupteten sittlichen
HSHe und Neinheit dieses Voltes.
Überhaupt war die fittliche und sonftige Reinlichkeit die-ses Volles ein Punkt für stch. Dah es sich hier urn leine

Wasserliebhaber handelte, konnte man ihnen ja schon am
Auheren ansehen, leider sehr oft soqar bei geschlossenem
Auge. Mr wurde bei dem Teruche diesel Kaftantriiaei
spLter manchmal übel. Dazu lam noch die unsaubere Klei-
dung und die weniff heldische Erscheinuna.
Dies alles lonnte schon nicht sehr anziehend willen,' ab-

gestofzen muhte man aber werden, wenn man iiber die
lölpeiliche llnsauberkeit hinaus plötzlich die moralischen
Schmutlllecken des auserwiihlten Volles entdeckte.
Nichts hatte mich in kuizer Zeit so nachdentlich geftimmt

als die langsam auffteigende Einsicht in die Art der Ve-
tiitigung der luden auf gewissen Gebieten.
Tab es denn da einen llnrat, eine Schamlosigleit in

irgendeiner Form, vor allem des kulturellen Lebens, an
der nicht roenlgftens ein lude beteiligt gemesen ware?
Sowie man nur vorfichtig in eine salche Geschwulft

hineinschnitt, fand man, wie die Made im faulenden Leibe,
oft ganz geblendet vom plötzlichen Lichte, ein lüdlein.
Es war eine schwete Nelaftung, die das ludentum in

meinen Augen erhielt. als ich seine Tatigkeit in dei Presse,
in Kunst, Liteiatul und Theater kennenlernte. Da lonnten
nun alle salbungsvollen Beteuerungen wenig oder nichts
mehl nutzen. E« genügte sch«n, eine dei Anschlagsiiulen zu
betrachten, die Namen der geiftigen Erzeuger diesel grah»
lichen Machwerle für Kmo und Theater, die da ange»
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priesen wurden, zu studieren, urn auf langere Zeit hart zu
werden. Das war Pestilem. geiftige Peftilenz, fchlimmer
gls der schwarze^Tod von^emA mit der man da das Voll
infizierte. Und in welcher Menge dabei dieses Gift erzeugt
und verbreitet wurde! Natiirlich, je niedriger das geistige
und sittliche Niveau eines solehen Kunftfabrikanten ist, urnso unbegrenzter aber seine Fruchtbarteit, bis so ein Nursche
schon mehr wie eine Schleudermaschine seinen Unrat der
anderen Menschheit ms Antlitz spritzt. Dabei bedenke man
noch die llnbegrenztheit ihrer Zahl.' man bedenke, datz HyZ
einen Goetbe die Natur immer noch leicht zehntausend
soleher Schmierer der Mitwelt in den Pelz setzt, die nun
als Vazillentriigei schlimmfter Art die, Seelen vergiften.
Es war entsetzlich, aber nicht zu übersehen, dah gerade

der lude in überreichlicher Anzahl von der Natur zu dieser
schmachvollen Veftimmung auserlesen schien.
Sollte seine Auserwahltheit darm zu suchen sein?
Ich begann damals sorgfaltig die Namen all der Er-

zeuger dieser unsauberen Produlte des öffentlichen Kunst-
lebens zu prüfen. Das Ergebnis war ein immer böseres
für meine bisherige Haltung den luden gegenüber. Mochte
sich da das Gefühl auch noch tausendmal ftrauben, der Ver-
stand mutzte seine Schlüsse ziehen.
Die Tatsache. dah u?un Zehntel alles literarischen

Schmutzes, künftlerischen Kitsches und^theatralischen Nlöd-
sinns auf das Echuldl«nto eines Volles zu schreiben sind,
das laum ein Hundertftel aller Einwohner im Lande be«
triigt, lieh fich nicht einfach wegleugnen; es war eben so.
Auch meine liebe „Weltpresse" begann ich nun von sol-

ehen Gesichtspunkten aus zu prüfen.
Ie giündlicher ich aber hier die Sonde anlegte, urn so

mehi schrumpfte der Tegenstand meiner einftigen Vewun-
derung zusammen. Der Stil ward immer unertrüglicher,
den Inhalt muhte ich als innerlich seicht und flach ab-
lehnen, die Objeltivitat der Darftellung schien mir nun
mehr Lllge zu sein als ehrliche Wahrheit: die Verfasser
aber waren — luden.
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Tausend Dinge, die ich früher laum gesehen, fielen mir
nun als bemerkenswert auf, andere wieder, die mir lchon
einst zu denlen gaben, lernte ich begreifen und verftehen.
Die liberale Eesinnung dieser Presse sah ich nun in

einem anderen Lichte, ihr vornehmer Ton im Veantworten
von Angriffen jowie das Totschweigen derselben enthüllte
stch mir jetzt als ebenio kluger wie niedertriichtiger Trick;
ihre verklart geschriebenen Theaterlrititen galten immer
dem jüdischen Verfasser, und me traf ihre Ablehnung je-
mand anderen als den Deutschen. Das leise Sticheln gegen
Wilhelm 11. lieh in der Veharrlichteit die Methode er-
kennen, genau so wie das Empfehlen franzöfischer Kultur
und livilisation. Der kitschige Inhalt der Novelle wurde
nun zur UnanftiinMgleit, und aus der Sprache vernahm ich
Laute eines fremden Volles; der Linn des Vanzen aber
war dem Deutschtum so ersichtlich abtriiglich, dah dies nur
gewollt sein konnte.
Wer aber besah daran ein Interesse?
War dies alles nul Iufall?
So wurde ich langsam unsicher.
Neschleunigt wurde die Entwicklung aber durch Einblicke,

die ich in einer Reihe anderer Vorgange erhielt. Es war
dies die allgemeine Auffassung von Eitte und Moral, wie
man sic von einem grohen Teil des ludentums ganz offenzur Schau getragen und betatigt setzen tonnte.
Hier bot wieder die Strahe einen manchmal wahrhaftbssen Anjchauungsunterricht.
Das Verhiiltnis des ludentums zur Prostitution und

mehr noch zum Madchenhandel selder tonnte man Wien
studieren wie wohl in kelner sonstigen wefteuropiiischen
Stadt, südfranzöstsche Hafensrte vielleicht ausgenommen.
Wenn man abends so durch die Stratzen und Gassen der
Leopoldftadt lief, wurde man auf Schritt und Tritt, «b
man wollte oder nicht, Zeuge von Vorgangen, die dem
Erohtell des deutschen Volles verborgen geblieben waren,
bis der Krieg den Kiimpfern an der Ostfront Eelegenheit
8»b, Ahnliches anfehen zu tonnen, besser gesagt, ansehen
zu mussen.
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Als ich zum erften Male den luden in sslcher Weiseals den ebenso eifig kalten wie schamlos geschiiftstüchtigen

Dirigenten dieses empörenden Lafterbetriebes des Aus»
wurfe» der Trotzstadt erkannte, lief mir ein leichtes ssrö-
ttfln ül,ef den Nücken.
Darm aber jlammle es auf.
Run wich ich der Erorterung der ludenfrage nicht mehraus, nein, nun wollte ich fte. Wie ich aber so in allen Rich-

tungen des kulturellen und künftleiischen Lebens und seinen
verschiedenen Huherungen nach dem luden suchen lernte,
ftiefj ich plötzlich an einer Stelle auf ihn, an der ich ihn
am wenigften vermutet hatte.
Indem ich den Inden als Fiihrer der Sszialdemokratie

erkannte, begann es mir wie Schupven von den Augen zu
fallen. Ein langer innerer Seelenkampf fand damit seinen
Abjchluh.
Cchon lm tagtaglichen Vertehr mtt meinen Arbeits-genossen siel mir die erstaunliche Wandlungsfahigleit auf,

mit der fie zu einer gleichen Frage verfchiedene Stellungen
einnahmen, manchmal in «mem Zeitraume van wenigen
Tagen, oft auch nul wenigen Stunden. Ich lsnnte schuier
nerftehen, wie Menschen, die, allein gesprochen, immer nsch
vernünftige Nnschauungen besahen, dies, plötzlich verloren,
sowie fie in den Nanntreis der Malse gelangten. Es war
oft zum Verzweifeln. Wenn ich nach ftundenlangem Zu»
reden schon iiberzeugt war, dieses Vlal endlich das Vis
gebrochen oder einen Unfinn aufgellart zu haben und mtchschan des Erfslges herzlich freule, dan» muhte ich zu
meinem Jammer am nachften lage wieder «sn vorne be-
ginnen,- » war alles umsonft gewesen. Wie «in ewiges
Pendel Wen der Wahnstnn ihrer Anschauungen immer
von neuem zuliiü^uschlagen.
Alles vermochte ich dabei noch zu b«greif«n: «ah ste mit

ihrem Lose unzufrieden waren, das Echicksal verdammten,
melches fie «ft so herbe lchlug: die Unternehmer hahten,
die ihnen als herzlose Zwangsvsllftrecker dieses Schicksals
erschienen: auf dieNehsrden schimpften, die in ihren Augen
tem Eefühl für die Lage besahen; dah fie gegen Lebens-
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mittelpreise demonftiieiten und füi ihre Forderungen auf
die Strahe zogen, alles dies konnte man ohne Rückficht auf
Vernunft mindeftens noch verftehen. Was aber unverftand-
lich bleiben muhte, war dei grenzenlose Hah, mit dem fte
ihr eigene» Vollstum belegten, die Gröhe desselben schmah-
ten, feine Eeschichte veiunleinigten und grohe Marmer in
die Gosse zogen.
Dieser Kampf zegen die eigene Art, das eigene Nest, die

eigene Heimat war ebenso finnlos wie unbegreiflich. Das
war unnatiirlich.
Man lonnte fie von diesem Laster vorübergehend heilen,

jedoch nur auf Tage, höchftens Wochen. Traf man abel
spiiter den vermeintlichen Vetehrten, darm war er wieder
der alte geworden.
Die Unmltur batte ihn wieder in ibrem Veiitze.

Dah die sozialdemokiatische Presse überwiegend von
luden geleitet war, lernte ich allmahlich kennen; allein,
ich schrieb diesem Umftande teine besondere Vedeutung zu,
lagen doch die Nerhiiltnisse bei den anderen leitungen
genau so. Nur eines war nielleicht auffallend: es gab nicht
ein Nlatt, bei dem fich luden befanden, das als wirklich
National angesprochen hatte werden können, so wie dies
in der Linie meinel Erziehung und Aufsassung gelegen war.
Da ich mich nun überwand und diese Art «on mar-

ziftischen Presseerzeugnissen zu lesen versuchte, die Nb«
neigung aber in eben diesem Mahe ms Unendliche wuchs,
suchte ich nun auch die Fabrikanten dieser zusammengefah-
ten Sjburkereien naher kennenzulernen.
Es waren, vom Herausgeber angefangen, lauter luden.
Ich nahm die mir irgendwie erreichbaren lozialdemolra»

tifchen VroZchüren und suchte die Namen threr Verfasser:
luden. Ich merlte mir die Namen M aller Führer,- es
waren zum weitaus gröhten Teil ebenfalls Angeharige des
«auserwiihlten Volles", mochte es stch dabei urn die Ver-
treter im Reichsrat handeln oder urn die Selretare der
i Hitl«l, M«w «»mp!
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Gewertschaften, die Nsrsitzenden der Organisationen «der
die Agitatoren der Strahe. Es ergab fich immer das gleiche
unheimliche Nild. Die Namen der Austerlitz, David, Adler,
Ellenbogen usw. werden mirewig in Erinnerung bleiben.
Das eine war mir nun Nar geworden: die Partei, mit

deren kleinen Vertretern tch seit Monaten den heftigften
Kampf auszufechten hatte, lag in ihrer Führung kalt aus«
lcklietzlich in den Handen eines fremden Volles; denn datzder lude kein Deutscher war, wuhte ich zu meiner inneren
glücklichen Zufriedenheit schon endgültig.
Nun aber erft lernte ich den Berführer unseres Volles

ganz kennen.
Schon ein lahr meines Wiener Aufenthaltes hatte ge-

niigt, urn mir die llberzeugung beizubringen, dah tem
Arbeiter so verbohrt sein lonnte, als dah er nicht besserem
Wissen und besserer Erklarung erlegen ware. Ich war
langsam Kenner ihrer eigenen Lehre geworden und oer-
wendete fie als Waffe im Kampfe für meine innere llber-
zeugung.
Fast immer legte fich nun der Erfolg auf meine Seite.
Die grohe Masse war zu letten, wenn auch nur nachichwerften Opfern an Zeit und Geduld.
Niemals aber war ein lude vsn seiner Anschauung zubefreien.
Ich war damals noch tindlich genug, ihnen den Wabn-

finn ihrer Lehre klarmachen zu wollen, redete mir in mei-
nem kleinen Kreise die Zunge wund und dieKchle heiserund vermeinte, es mühte mir gelingen, ste v«n der Ver-
derblichkeit ihres marziftischen Irrstnns zu überzeugen;allein darm erreichte ich erft recht nur das Eegenteil. Es
schien, als ob die fteigende Einsicht von der vermchtendenWirkung sozialdemokratischer Theorien und ihrer Erfüllungnur zur Verftarkung ihrer Entschlossenheit dienen würde.
Ie mehr ich darm so mit ihnen ftritt, urn so mehr lernteich ihre Dialeltil kennen. Erft rechneten ste mit der Dumm-heit ihres Gegners, urn darm, wenn fich ein Ausweg nichtmehr fand, fich selber einfach dumm zu stellen. Nützte alles

nicht, so verstanden sic nicht recht oder sprangen, geftellt,



lüdischeDlalettil «7

augenblickltch auf ein anderes Eebiet über, brachten nun
Selbstverftandlichkeiten, deren Annahme sic aber sofort
wieder auf wesentlich andere Etoffe bezogen, urn nun,
wieder angefaht, auszuweichen und nichts Venaves zu
wissen. Wo immer man so einen Apostel angriff, umschloh
die Kand aualliuen Lcklei^- das auoll einem geteilt durch
die Finger, urn fich im nachften Moment schon wieder zu-
sammenzufchliehen. Tchlug man aber einen wirtlich fo ver-
nichtend, dah er, von der Umgebung beabachtet, nicht mehr
anders als zuftimmen lonnte, und glaubte man, so wenig-
ftens einen Schritt volwartsgekommen zu sein, jo war das
Erftaunen am nachften Tag groh. Der lude wuhte nun
von geftein nicht mehr das geringste, erzLhlte seinen alten
Unfug wieder weitlr, als ob überhaupt nichts vorgefallenware, und rat. empört zur Rede geftellt, erstaunt, tonnte
fich an rein gar nichts erinnern, auher an die doch fchsn
am Nortage bewiesene Richtigteit seiner Nehauptungen.
Ich stand manches Mal ftarr da.
Man wuhte nicht, was man mehr bestaunen sollte: ihre

Zungenfertigkeit oder ihre Kunst dei Lüae. «
IH beaann sic allmanlM zu l>M^"
Dies alles hatte nun das eine>V!t«7>datz^lneben dem

Umfange, in dem mir die eigentlichen Tragero3?l-V«ni2«^
stens die Verbieiter der Sozialdemokratie ms Nuge fielen,^,
die Liebe zu meinem Volte wachsen muhte. Wei konnte
auch bei der teufliichen Gewandtheit^ diesel Verführer das
unselige Opfet verfluchen? Wie «chwer war es doch mir
selbei, der dialektischen Verlogenheit dieser Rasse herr zu^
werden! Wie vergeblich aber war ein soleher Erfolg bei
Menschon, die die Wahrheit im Munde veidrehen. das
soeben gesprochene Wort glatt verleugnen. urn es schon in
dei nachften Minute sur sich selbft in Anspruch zu nehmen.
Nein. Ie mehr ich den luden tennenlernte, urn so mehr

muhte ich dem Arbeiter nerzeihen.
Die schwerste Schuld lag nun in meinen Augen nicht

mehr bei ihm. sondern bei all denen, die es nicht der Miihe
weit fanden, fich seiner zu erbarmen, in eiserner Gerechtig-
leit dem Sohne des Volles zu geben, was ihm gebührt,
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den Verfiihrer und Veidelbei aber an die Wand zuschlagen.
Bon der Erfahrung des tagltchen Lebens angeregt, be«

gann ich nunmehl. denQuellen der marzistischen Lehre sel-
ber nachzuspvren. Ihr Wtrlen war mir im elnzelnen Nar
geworden, der Erfolg davon zetgte fich mir taglich «or dem
aufmeitsamen Nltck. die Folgen vermochte ich bei einiger
Phantafte mir auszumalen. Die grage war nur noch. «l,
den Vegründern das Ergebnis ihrer Schöpfung, schon in
seiner letzten Form gesehen, norschwebte, oderob sic selber
das Opfer eines Irrtums wurden.
Neides war nach meinem Empfinden mogNch.
Im einen Falle war es Pflicht eines jeden denkenden

Menschen, fich in die Front der unseligen Newegung zu
driingen. urn so Vielleicht doch das Huherfte zu verhin-
dern, im andern aber muszten die einftigen Urheber
dieser Volkerlranlheit wahre Teufel gewesen sein,- denn
nur in dem Vehirne eines Unaebeuers — nicht eines
Menschen— lonnte darm der Plan zu einer Organisation
sinnvolle Geftalt annehmen, deren liitigleit als Schlufj-
.ergebnis zum Kultur und
damit zui Verodunakei MeN füü«n niuk
In dissen» Falle blieb als letzte Rettung noch der Kampf.

der Kampf mit allen Wassen, die menschlicher Geift. Ver-
stand und Wille zu ersassen vermogen, ganz gleich, wem
das Schicksal darm seinen Segen in die Wagschale senlt.
S« begann ich nun, mich mit den Vegründern dteser

Lehre vertraut zu machen, urn ss die Grundlagen der Ne-
wegung zu studieren. Dah ich hier schneller zum Itele lam.als ich vielleicht erft selder zu denken wagte, hatte ichallein meiner nun gewonnenen. wenn auch damals noch
wenig vertieften Kenntnis d« ludenfrage zu danken. Sic
alletn nmöglichte mir den pralttschen Vergleich der Wirk-
lichkeit mit dem theoretischen Ceflunker der Griindungs-
apsftel der Sozialdemoklarie, da ste mich die Sprache des
jiidischen Volles nerftehen gelehrt hatte: das reder, urn die
Vedanlen zu verbergen oder mindeftens zu verschleiern:
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und sein willliches Ziel ift mithin nicht in den Zeilen zu
finden, sondern schlummeit wohloerborgen zwischen ihnen.
Es war für mich die Zeit der glsszten Umwiilzung ge-

lommen, die lch im Inneren jemals durchzum«chen hatte.
A wal vom ickwiicklich?" m-tts.Nf«^ z,.n. f««««s^.«AWlemiten aewordenl
Nul einmal noch — es war das letztemal — tamen mir

in tieffter Nellommenheit iingstlich dtiickende Gedanten.
Als ich sa durch lange Perioden menschlicher Geschichte

das Willen des jüdischenVoltes foischend betiachtete, stieg
mir plötzlich die bange Frage auf, ob nicht doch vielleicht
das unerforschliche Schicklal aus Glünden, die uns arm-
seligen Menschen ünbelannt, den Endsieg dieses kleinen
Voltes in ewig unabiindeilichem Veschlusse wünjche?
Sollte diesem Nolle, das ewig nul dieser Erde lebt, die

Elde als Belohnung zugesprochen sein?
Haben wil ein objeltives Recht zum Kampf fllr unseie

Selbsterhaltung. odei ift auch dies nul subjeltiv in uns
begliindet?
Inden» ich mich in der Lehre des Marxismus vertiefte

und fa das Wirken des jüdischen Volles in ruhiger Klar-
heit einei Netiachtung unteizsg, gab mil das Schiösal
selbei seine Nntwalt.
Die jüdische Lehie des Maixismus lehnt das aliftolia-

tische Prinzip dei Natui ab und setzt an Stelle des ewigen
Voriechtes dei Krast und Stiirke die Maffe der Zahl und
ihr totes Gewicht. Sic leugnet so im Menschen den Wert
der Person, bestreitet die Nedeutung von Vollstum und
Rasse und entzieht der Menschheit damit die Voraussetzung
ihres Neftehen» und ihrer Kulwl. Sic würbe als Grund-
lage des Universums zum Ende jeder gedanllich füi Men-
schen fahlichen Ordnung führen. Und so wie in diesem
gröfzten erlennbaren Olganismus nur Chaos und Ergebnis
dei Anwendung eines solehen Gesetzes sein lönnte, fo auf
der Eide fül die Newohner dieses Sternes nut ihr eigener
Untergang.
Tiegt der lude mit Hilfe jeines marzistischen Elaubens-

betenntnisses übei die Voller dieser Welt, darm mild seine
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Krane der Totenlran, der Menschheit sein. darm wild die-
l«r Planet wieder wie einft vor lahrmillisnen menschen-
leer durch den Ather ziehen.
Die ewige Natur racht uneibittlich die Übertietung ihier

Gebote.
2o glaube ich heute im Sinne des allmachtigen Schöpfers

zu handeln:lndemichmichdesludenerwehre,
lampfe ich für das Werl des Heirn.



3. Kapitel

Allgemeine politische Betrachtungen
aus meiner Wiener Zeit

s^ch bin heute der ttberzeugung, dah dei Mann fich im
allgemeinen, Falle ganz befsnderer Vegabung aus-

genommen, nicht var seinem dreinialten lah^re in der Poli-
Nk össentlich betatigen soll. Er ftll dies nicht, da ja bis
in diese Zeit hinein zumeift erft die Vildung einer allge-
meinen Plattform ftattfindet, «on der aus er nun die «er-
schiedenen politischen Probleme piüft und setne eigene
Stellung zu ihnen endgiiltig feftlegt. Erft nach dein Ge-
winnen einer solehen grundlegenden Weltanschauung und
der dadurch erreichten Stetigteit der eigenen Netrachtungs-
weise gegenüber den einzelnen Fragen des Tages soll oder
darf der nun wenigftens innerlich ausgereifte Mann fich
an der pslitischen Führung des Vemeinwefens beteiligen.
Ift dies anders, ft lauft er Gefahr, eines Tages ftine

bisherige Stellung in wesentlichen Fragen entweder andern
zu mussen oder wider sein besseres Wissen und Erkennen
bei einer Anschauung ftehenzubleiben, die Verstand und
überzeugung bereit» lLngft ablehnen. Im erfteren. Falle
ift dies sehr peinlich für ihn perjönlich, da er nun, als
selber schwanlend, mit Recht nicht mehr erwarten darf, dah
der Glaube seiner Anhsnger ihm in gleicher unerschütter-
licher Feftigleit gehore wie vordem.' für die von ihm Ge-
führten jedoch bedeutet ein soleher Umfall des Führers
Ratlofigkeit fowie nicht selten das Tefllhl einer gewissen
Nefchsmung den bisher van ihnen NekLmpften gegenüber.
Im zwetten Falle aber tritt ein, was wir besanders heute
fa oft sehen: in eben dem Mahe, in dem der Führer nicht
mehr an das von ihm Gefagte glaubt, wird seine Ver-
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teidigung hohl und flach, dafür abel gemein in del Wahl
dei Mittel. Wiihiend ei selder nicht mehl daran denkt,
für seine politischen Osfenbarungen einstlich einzutieten
(man stiibt nicht für etwas, an das man selber nicht
glaubt), werden die Anforderungen an seine Anhanger
jedoch in eben diesem Verhiiltnis immer giöher und un°
velschamtei, bis ei endlich den letzten Rest des Führeis
opfert, urn beim „Politiker" zu landen; das heiht bei jener
Sorte von Menschen, deren einzige wirkliche Vesinnung
die Gesinnungslosigkeit ift, gepaart mit frecher Aufdring-
lichkeit und einer oft schamlos entwickelten Kunst der Lüge.
Kommt so ein Vursche darm zum Unglück der anftiindigen
Menschheit auch noch in ein Parlament, so soll man schon
von Anfang an wissen, dah das Wesen der Politik fiir ihn
nur noch im heroischen Kampf urn den dauernden Nesttz
dieser Milchflasche seines Levens und seiner Familie be-
fteht. Ie mehr darm Weib und Kind an ihr hangen, urnso zaher wird er für sein Mandat ftieiten. leder sonftige
Mensch mit politischen Inftinlten ift damit allein schon
sein peisönlicher Feind; in jeder neven Vewegung wittert
er den moglichen Veginn seines Endes und in jedem gro-
heien Manne die wahlscheinlich uon diesem noch einmal
drohende Gefahr.
Ich werde auf diese Sorte von Parlamentswanzen noch

gründlich zu sprechen kommen.
Auch dei Dieihigjiihlige wird im Laufe seines Lebens

noch vieles zu lemen haben, allein es wild dies nur eine
Erganzung und Ausfüllung des Rahmens sein, den die
grundsatzlich angenommene Weltanschauung ihm voilegt.
Sein Lemen wird lein plinzivielles Umlernen mehr sein,
ssndein ein Hinzulernen, und seine Anhanger werden nicht
das beklommene Tefiihl hinunterwürgen mussen, uon ihm
bisher falsch unterrichtet worden zu sein, ssndern im Vegen-
teil: das ersichtliche organische Wachsen des Führers wild
ihnen Nesriedigung gewiihren, da sein Lemen ja nui die
Vertiefung ihiei eigenen Lehie bedeutet. Dies abei ift in
ihien Augen ein Veweis für die Richtigkeit ihrei bis-
herigen Anschauungen.
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Ein Fiihrer, der die Plattform seiner allgemeinen Welt-
anschauung an sich, weil als falfch erkannt, verlasfen mufz,
handelt nur darm mit Anstand, wenn er in der Erlenntnis
seiner bisherigen fehlerhaften Einsicht die letzte Folgerung
zu ziehen bereit ift. Er muh in einem solehen Falle min-
deftens der öffentlichen Ausübung einer weiteren politi-
schen Vetatigung entsagen. Denn da er schon einmal in
grundlegenden Erkenntnissen einem Irrtum nerfiel, ist die
MZglichkeit auch ein zweites Mal gegeben. Auf lemen Fall
aber Hat er noch das Recht, weiterhin das Vertrauen der
Vtitbürger in Anspruch zu nehmen «der gar ein solehes
zu fordern.
Wie wenig nun allerdings heute einem solehen Anstand

entsprochen wird, bezeugt nur die allgemeine Vermorfen-
heit des Packs, das fich zur leit berufen fühlt, in Politik
zu „machen".
Auserwahlt dazu ift von ihnen kaum einer,
Ich hatte mich einst gehütet, irgendwie öffentlich auf-zutreten, obwohl ich glaube, mich mehr mit Politik befchiif-

tigt zu haben als sa viele andere. 3lur im kleinsten Kreise
sprach ich von dem, was mich innerlich bemegte oder anzog.
Dieses Tprechen im engften Rahmen hatte viel Eutes für
fich: ich lernte sa wohl roeniger „reden", dafiir aber die
Menschen in ihren oft unendlich primitiven Anschauungen
und Einwanden kennen. Dabei schulte ich mich, ohne leit
und Möglichleit zu verlieren, zur eigenen Weiterbildung.
Die Gelegenheit dazu war stcher nirgends in Deutschlandso gunstig wie damals in Wen.

Das allgemeine politische Denken in der alten Donau-
msnarchie war zunachft seinem Umfange nach gröher und
umspannendei als im alten Deutschland dei gleichen
Zeit — Teile von Preufzen, Hamburg und die Kuste der
Nsrdsee ausgenommen. Ich verstehe nun allerdings unter
dei Nezeichnung „Österreich" in diesem Falle jenesEebiet
des grotzen Habsburgerreiches, das infolge seiner deutschen
Pestedelung in jeglicher Hinsicht nicht nur die historische
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Veranlassung der Bildung dieses Etaates überhaupt war,
l«ndern das in seiner Vevöllerung auch ausschlieszlich jene
Kraft aufwies. die diesem politisch s« lünftlichen Gebilde
das innere lulturelle Leben auf viele lahrhunderte zu
schenken vermochte. Ie mehr die Zeit fortschritt, urn so mehr
war Nestand und Zukunft dieses Staates gerade von der
Erhaltung dieset KeimzeNe des Reiehes abhangig.
Waren die alten Eiblande bas Herz des Neiche», das

immer wieder frisches Blut in den Kreislauf des staat-
lichen und kulturellen Lebens trieb, darm über war Wien
Tehirn und Wille zugleich.
Schon in ihrer iiuheren Aufmachung durfte man dieser

Stadt die Kraft zusprechen, in einem solehen Vslterlonglo-
merat als einigende Konigin zu thrsnen, urn ss durch die
Pracht der eigenen SchAnheit die basen Alterserscheinungen
des Gesamten vergessen zu lassen.
Mochte das Reich in seinem Innern noch so heftig zucken

unter den blutigen Kampfen der einzelnen Narionalitaten,
das Ausland, und besonders Deutschland, sah nur das
liebenswürdige Nild dieser Stadt. Die Tiiuschung war urnso gröszer, als Wien in diesel leit vielletcht den letzten
und grohten fichtbaren Aufschwung zu nehmen schien. Unter
der Herrfchaft eines wahrhaft gemalen Niirgermeisteis
erwachte die ehrwürdige Refidenz der Kaiser des alten
Reiehes noch einmal zu einem wundersamen jungenLeben.
Der letzte arohe Deutlcke. den das Kolanistenvoll der Ost-
marl aus seinen 3leihen gebar, ziihlte offiziell nicht zu
den sogenannten „Staatsmiinnern": aber indem dieser
Dr. Lueger als Bürgermeifter der ,Metchshauvt« und Refi-
denzftadt" Wien eine unerhörte Leistung nach der anderen
auf, man darf sagen, allen Eebieten tommunaler Wirt-
schafts- und Kulturpolitil hervorzauberte, ftarkte er das
Herz des gesamten Reiehes und wurde über diesen Umweg
zum gröszeren Swatsmann, als die sogenannten ,/viplo-
maten" es alle zusammen damals waren.
Wenn das Völtergebilde, „Öfterreich" genannt, endlichdennoch zugrunde ging, darm spricht dies nicht im gering-

sten gegen die politische Fiihigteit des Deutschtums in der
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alten Ostmarl, sondern war das zwangsliiufige Ergebnis
der Unmöglichkeit, mit zehn Millionen Menschen einen
Fünfzig-Millionen-Staat von verschiedenen Nationen auf
die Daver halten zu lönnen, wenn eben nicht ganz be-
ftimmte Voraussetzungen rechtzeitig gegeben wurden.
Der Deutschökterreicker dstch^" «nehv <^I«« ttlok
Er war immer gewohnt, im Rahmen eines grohen

Reiehes zu leben und hatte das Eefühl für die damit ver-
bundenen Aufgaben nie verloren. Er war der einzige in
diesem Staate, der über die Grenzen des engeren Kron-
landes hinaus noch die Reichsgrenze sah: ja. als das Schick-
sal ihn schliehlich vom gemeinsamen Vaterlande trennen
sollte, da versuchte er immer noch, der ungeheuren Nufgabe
Herr zu werden und dem Deutschtum zu erhalten, was
die Vater in unendlichen Kampfen dem Often einst ab-
gerungen hatten. Wobei noch zu bedenken ift, dah dies
nur noch mit geteilter Krast geschehen konnte- denn Herzund Erinnerung der Nesten horten niemale auf, für das
gemeinsame Mutterland zu empfinden, und nur ew Reft
blieb der Heimat.
Schon dei allgemewe Gefichtskreis des Deutschöfter-

reicheig war ein verhiiltnismiihig weiter. Seine wirtschaft-
lichen Neziehungen umfahten hiiufig nahezu das ganze
vielgeftaltige Reich. Faft alle wirllich «roken Unterneh-mungen befanden sich in seinen Handen, das lettende Per-
sonal an Technitern und Beamten ward zum gröhten Teilvon ihm gestellt. Er war aber auch dei Trager des Auhen-handels, ssweit nicht das ludentum auf diese ureigenfte
Domane seine Hand gelegt hatte. Politisch hielt er allein
noch den Staat zusammen. Tchon die Dienftzeit beim Heerewarf ihn über die engen Grenzen der Heimat weit hinaus.
Der deutschöfterreichische Rekrut rückte wohl vielleicht bet
einem deutschen Regimente ein, allein dasRegiment selder
lonnte ebensogut in der Herzegowina liegen wie in Wien
oder Ealizien. Das Offiziersksrps mar immer noch deutsch,
das hshere Neamtentum vorherrschend. Deutsch aber war
endlich Kunst und Wissenschaft. Abgesehen vam Kitsch der
neueren Kunftentwicklung, dessen Produktion allerdings
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sauch einem Neaervolle ohne weiteres möglich sein dürfte,
war der Nefttzer und auch Verbreiter wahrer Kunftgefin-

nur dei Deutsche allein. In Musik. Naulunft, Nild-
haueiei und Malerei war AMen der Nrunnen, der in un-
erschöpflicher Fülle die ganze Doppelmonarchie versorgte,
ohne jemals selder fichtlich zu verstegen.
D»s Deutschtum war endlich noch der Trager der ge-

lamten Auhenpslitik, wenn man non den der Zahl nach
wenigen Ungarn abfieht.
Dennoch war jederVersuch, dieses Relch zu «halten, «er-

geblich, da die wesentlichste Vsraussetzung fehlte.
Für den «fterreichischen Völlerftaat gab es nur eine MZg«

lichkeit, die zentrifugalen Kraste bei den einzelnen Natio-
nen zu überwinden. Der Staat wurde entweder zentralregiert und damit aber auch ebenso innerlich organisiert,
oder er war überhaupt nicht denkbar.
In verschiedenen lichten Augenblicken kam diese Cinficht

auch der „Nllerhochsten" Stelle, urn aber zumeift schon
nach kurzer Zeit vergessen oder als schuier durchfiihrbar
nlieder beiseitegetan zu werden. leder Eedanke einer mehr
föderatioen Ausgeftaltung des Reiehes muhte zwangs-
laufig infolge des Fehlens einer starten staatlichen Keim-
zelle «on überragender Macht fehlschlagen. Dazu lamen
noch die wesentlich anderen inneren Noraussetzungen des
österreichischen Staates gegenüber dem Deutschen ReicheNismarckscher Fassung. In Deutschland handelte es fich nur
darum, politische Traditionen zu überwinden, da kulturell
eine gemeinsame Grundlage immer «orlag. Vor allem
bejatz das Neich. von tleinen fremden Splittern abgesehen,
nur Angehörige eines Voltes.
In Öfterreich lagen die VeilMtnisse umgetehrt.
Hier fiel die palitische Erinnerung eigener Grshe bei deneinzelnen Liindern, oon Ungarn abgesehen, entweder ganz

fort, oder sic war nom Schwamm der Zeit gelsscht, minde-
stens aber verwischt und undeutlich. Dafiir entwickelten fichnun im Zeitalter des Nationalitiitenprinzips in den ver-
schiedenen Landern völlische Krafte. deren llberwindung in
eben dem Mahe schwer werden muszte, al» sich am Rande
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dei Monarchie Nationalftaaten zu bilden begannen, deren
Staatsuolkei, lassisch mit den einzelnen «fteileichischen
Volkssplittein verwandt oder gleich, nunmehr ihrerseits
mehr Anziehungstraft auszuübenvermochten, als dies urn«
gelehlt dem Deutschöftelleichei noch möglich wal.
Selbft Wten lsnnte auf die Daver diesen Kampf nicht

mehl bestehen.
Mit dei Entwicklung von Nudapeft zul Erohftadt hatte

es zum elften Male eine Rivalin eihalten, deren Aufgabe
nicht mehi die Zusammenfassung der Tesamtmonarchie wal,
als vielmehr die Stiilkung eines Teiles deiselben. In kuizei
Zeit schon sollte Prag dem Beispiel folgen, darm Lembeig,
Laibach usw. Mit dem Aufftieg diesel einftmaligen Pro-
vinzstiidte zu nationalen Hauptftiidten einzelnei Liindel
bildeten sich nun auch Mittelpunlte fül ein mehl und mehl
selbstandiges Kultuileben deiselben. Elft daduich abel ei-
hielten die völlisch-politischen Inftinkte ihie geiftige Giund-
lage und Veitiefung. Es muhte so einmal dei Zeitpunlt
heiannahen, da diese Tliebtliifte dei einzelnen Voller
machtiger wurden als die Krast der gemeinsamen Inter-essen, und darm war es urn tifteiieich geschehen.
Diese Entwicklung lieh fich seit dem Tode losephs 11. in

ihrem Laufe sehl deutlich feftftellen. Ihre Schnelligkeit war
von einer Reihe von Faktoren abhiingig, die zum Teil in
der Monarchie selbei lagen, zum anderen Teil aber das
Elgebnis dei jeweiligen auhenpolitischen Stellung des
Reiehes bildeten.
Wollte man denKampf fül die Elhaltung dieses Staates

ernftlich aufnehmen und durchfechten, darm konnte nul eine
ebenso lückfichtslose wie behaitliche Zentralisierung allein
zum Ziele führen. Darm muhte aber vor allem durch die
plinzipielle Feftlegung einei einheitlichen Staatsspiache die
rein foimelle Zusammengehö'ligleit betont, dei Verwaltung
abei das technische Hilfsmittel in die Hand gedrückt wer-
den, ohne das ein einheitlichel Staat nun einmal nicht zu
bestehen vermag. Ebenso tonnte nur darm aus die Daver
durch Schule und tlnterricht eine einheitliche Staatsgestn-
nung heiangezüchtet weiden. Dies wal nicht in zehn odei
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zwanzig lahren zu erreichen. sondern hier muhte man mit
lahrhunderten rechnen, wie denn überhaupt in allen
kolonisatorischen Fragen der Veharrlichkeit eine gröszere
Nedeutung zukommt als der Energie des Augenblicks.
Dah darm die Verwaltung sowohl als auch die politische

Leitung in ftiengfter Einheitlichleit zu führen find. verfteht
sich von selbft.
Es war nun für mich unendlich lehrreich, festzuftellen,

warum dies nicht geschat), «der besser, warum man dies
nicht getan. 3lur der Schuldige an dieser Unterlassung war
der Schuldige am lusammenbruche des Reiehes.
Das alte Öfterreich war mehr als ein anderer Staat ge-

bunden an die Gröhe seiner Leitung. Hier fehlte ja das
Fundament des Nationalstaates, der in der völkischen
Vrundlage immer noch eine Kraft der Erhaltung besitzt,
wenn die Führung als solche auch noch so sehr versagt. Der
einheitliche Vollsftaat kann vermöge der natürlichen Trag-
heit seiner Bewshner und der damit verbundenen Wider-
ftandskraft manchmal erstaunlich lange Perioden schlechte-
ster Verwaltung oder Leitung ertragen, ohne daran inner-
lich zugrunde zu gehen. Es ift darm oft so, als befinde fich
in einem solehen Korper keinerlei Leben mehr, als ware er
tot und abgestorben, bis plötzlich der lotgewahnte sich wie-
der erhebt und nun staunenswerte leiehen seiner unver-
wüftlichen Lebenskraft der iibrigen Menschheit gibt.
Anders aber ift dies bei einem Reiche, das aus nicht glei-

chen Völkern zusammengesetzt, nicht duich das gemeinsame
Blut als vielmehr durch eine gemeinsame Fauft gehalten
wild. Hier wild jede Schwache der Leitung nicht zu einem
Winterschlaf des Staates führen, sondern zu einem Er-
wachen all der individuellen Inftinkte Anlah geben, die
blutsmaszig vsrhanden find, ohne fich in Zeiten eines über-
ragenden Willens entfalten zu tonnen. Nur durch jahr-
hundertelange gemeinsame Erziehung, duich gemeinsame
Tradition, gemeinsame Interessen usw. kann diese Gefahr
gemildert weiden. Daher werden sslche Staatsgebilde, je
iünger sic sind, urn ss mehr non der Grösze der Führung
abhiingen, ja als Werk überragender und

106



loseph 11. TV

Eeiftesheroen oft schon nach dem Tade des einfamen grohen
NegrÜnders wieder zerfallen. Aber noch nach lahrhunder-
ten lönnen diese Gefahren nicht als überwunden gelten, fie
schlummern nur, urn oft ganz plötzlich zu erwachen, sabald
die Schwache der gemeinsamen Leitung und die Krast der
Erziehung, die Erhabenheit aller Tradition. nicht mehr den
Schwung des eigenen Lebensdranges der verschiedenen
Stamme zu überwinden «ermag.
Dies nicht begriffen zu haben, ift die «ielleicht tragischeSchuld des Hauses Habsburg.
Nnem einzigen unter ihnen hielt das Schicksal noch ein«

mal die Fackel iiber die Zukunft seines Landes empor. darm
veilasch fie für immer.
loseph N., rSmischer Kaiser der deutschen station, sah infliegenderAngst, Wie sein Hans, auf die auhersteKante des

Reiehes gedriingt, dereinst im Strudel eines Vö'llerbabn-
lsns verschwinden mühte, wenn nicht in letztei Swnde das
Versiiumte der Vster wieder gutgemacht würde. Mit über-
menfchlicher Krast ftemmte sich der «Freund der Menschen"
gegen die Fahrliissigkeit der Vorfahren und suchte in einem
lahrzehnt einzuhslen, was lahrhunderte vardem versaum-
ten. Waren ihm nur oierzig lahre «ergönnt gewesen zuseiner Arbeit und hatten nach ihm auch nur zwei Genera-Nonen in gleicher Weise das begonnene Werk fortgeführt,
fo würde bas Wunder wahrscheiMch gelungen sein. Als er
aber nach laum zehn lahren Regierung, zermürbt an Leib
und Seele, ftarb, sank mit ihm auch sein Werk in das Grab,
urn, nicht mehr wiedererweckt, in der Kapuzinergruft auf
ewig zu entschlafen.
Seine Nachfolger waren der Nufgabe weder geiftig noch

willensmahig gewachsen.
Als nun durch Europa die eisten revolutioniiren Wetter-

zeichen einer neven Zeit flammten, da begann auch Öster-
reich langsam nach und nach Feuer zu fangen. Allein als
der Brand endlich ausbrach, da wurde die Glut schon weni-
ger durch saztale, gesellschafttiche oder auch allgemew poli-
tische Ursachen angefacht als vielmehr durch Trteblrafteoöltischen Ursprungs.



8V Die Auflösung del Donaumonaichie
Die Revolution des laHres 1848 lannte überall Klassen-

lampf sein, in Österreich jedoch war sic schon der Neginn
eines neven Rassenftreites. Indem damals der Deutsche,
diesen Ursprung vergessend oder nicht erkennend, ftch in
den Dienst der revolutioniiren Erhebung ftellte, befiegelte
er damit sein eigenes Los. Er half mit, den Eeift der west»
lichen Demolratie zu erwecken, der in kurzer Zeit ihm die
Grundlagen der eigenen Eziftenz entzog.
Mit der Nildung eines parlamentarischen Vertrewngs-

lörpers ohne die vorhergehende Niederlegung und Festi-
gung einer gemeinsamen Staatssprache war der Grund-
ftein zum Vnde der Vorherrschaft des Deutschtums in der
Monarchie gelegt worden. Von diesem Augenblick an war
damit abei auch der Staat selber verloren. Alles, was
nun noch folgte, war nur die historische Abwicklung eines
Reiehes.
Diese Auflösung zu verfslgen, war ebenso elschütteind

wie lehireich. In tausend und abel tausend Formen vollzog
fich im einzelnen diese Vollftreckung eines geschichtlichen Ür«
teils. Dafz ein grofzer Teil der Menschen blind durch die
Grscheinungen des lerfalls wandelte, bewies nur den Wil-
len der Gorter zu Österreichs Vernichtung.
Ich will hier nicht in Einzelheiten mich verlieren, da

dies nicht die Aufgabe dieses Nuches ist. Ich will nur iene
Voigange in den Kreis einer gründlicheren Betrachtung
ziehen, die als immer gleichbleibende Ursachen des Ner-
falles von Völkern und Staaten auch für unsere heutige
Zeit Nedeutung besitzen, und die endlich mithalfen, meinel
politischen Denkweise die Grundlagen zu sichern.

Unter denEinrichtungen, die am deutlichften die lelftes-sung der öfterreichischen Monarchie auch dem sonft nicht mit
scharfen Augen gesegneten Spiehbürger aufzeigen koNnten,
befand sich an der Spitze diejenige, die am meiften Stiirte
ihr eigen nennen <ollte — das Parlament oder, wie es in
Öfterieich hieh, der Reichsrat.



Der Patlamentarlsmus

Erfichtlich war das Vluster dieser Körperschaft in Eng-
land, dem Lande der tlasfischen „Demolratie", gelegen. Von
dort übernahm man die ganze begliickende Anordnung und
setzte fie sa unuerandert als möglich nach Wen.
Im Abgeordneten- und Herrenhaus feieite das englische

Iweikammersystem seine Wiederauferftehung. 3lur die
„Hauser" selber waren etmas uerschieden. Als Varry einst
seinen Parlamentspalaft aus den Fluten der Themse her-
auswachsen lieh, da griff ei in die Geschichte des britischen
Weltreichs hinein und holte fich aus ihr den Tchmuck für
die 12Ml Nischen, Konsalen und Siiulen seines Prachtbaues
heraus. In Vildwerk und Malerkunst wurde so das Haus
der Lords und des Voltes zum Ruhmestempel der Nation.
Hier kam die eiste Schwierigkeit für Wen. Denn als der

Dane Kansen die letzten Giebel am Marmorhaus der neven
Volksvertretung vollendet hatte, da blieb ihm auch zur
lierde nichts anderes übrig als Entlehnungen bei der An-
tile zu versuchen. Römische und griechische Staatsmiinner
und Philosophen verschiinern nun dieses Theatergebiiude
der „weftlichen Demotratie", und in symbolischer Ironie
ziehen iiber den zwei Hiiusern die Quadrigen nach den vier
Himmelsrichtungen auseinander, auf solche Art dem da-
maligen Treiben im Innern auch nach aufzen den beften
Ausdruck verleihend.
Die „Nationalitaten" hatten es sich als Neleidigung und

ProuokMan verbeten, dah in diesem Werke osterreichische
Geschichte verherrlicht würde, so wie man im Reiche selbft
ja auch erft unter dem Donnel der Weltkriegsschlachten
wagte, den Wallotschen Nau des Reichstags durch Inschrift
dem deutschen Volte zu weihen.
Als ich, noch nicht zwanzig lahre alt, zum ersten Male

in den Prachtbau am Franzensring ging, urn als Zuschauer
und Hörer einer Sitzung des Abgeordnetenhauses beizu-
mohnen, ward ich van den widerftrebendften Eesühlen er-
faht.
Ich hatte schon von jeher das Parlament gehaht, jedoch

durchaus nicht als Institution an sich. Im Gegenteil, als
freiheitlich empfindender Mensch lonnte ich mir eine andere
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Möglichkeit der Regierung gar nicht vorstellen, denn der
Gedanle irgendeiner Diktatur ware mir bei meinel Hal-
tung zum Hause Habsburg als Verbrechen wider die Frei-heit und gegen jede Vernunst vorgelommen.
Nicht wenig trug dazu bei, dasz mir als jungem Men-

schen infolge meines vielen Zeitungslesens. ohne dah ich
dies wohl selber ahnte, eine gewisse Newunderung für das
englische Parlament eingeimpft marden war, die ich nichtsa ahne weiteres zu verlieren verwachte. Die Wiirde. mit
der dart auch das Unterhaus seinen Aufgaben oblag (wie
diesunsere Presse so schSn zu schildern verstand), impanierte
mir machtig. Konnte es denn überhaupt eine erhabenereF«rm der Selbftregierung eines Valtstums geben?
Gerade deshalb aber war ich ein Feind des öfterreichi-

schen Parlaments. Ich hielt die Form des ganzen Auf-
tretens für unwürdtg des grohen Vorbildes. Nun trat aber
noch folgendes hinzu:
Das Tchicksal des Deutschtums im afterreichischen Staate

war abhiingig von seiner Ltellung im Reichsrat. Nis zur
Einführung des allgemeinen und geheimenWahlrechts war
nach elne, wenn auch unbedeutende deutsche Majoritat imParlament uarhanden. Schon dleser Zustand war bedenk-
lich, da bei der national unzuverliissigen Halwng der So-
zialdemakratie diese in tritischen, das Deutschtum betref-
fenden Fragen — urn fich nicht die Anhanger in den ein-
zelnen Fremdnalkern abfpenftig zu machen — immer gegen
die deutschen Nelange auftrat. Die Sazialdemokratie lonnte
schsn damals nicht als deutsche Partei betrachtet werden.
Mit der Einführung des allgemeinen Wahlrechts aber
hörte die deutfche llberlegenheit auch rein ziffernmahig auf.
Nun war der weiteren Entdeutschung des Staates kein
Hindernis mehr im Wege.
Der natianale Selbsterhaltungstrieb lieh mich schon da-

mals aus diefem Grunde eine Nalksnertretung wenig lie-
ben, in der das Deutschtum immer statt vertreten verraten
wurde. Allein dies waren Miingel, die. wie ss vieles andere
eben auch, nicht der Sache an stch, sandern dem öfterreichi-
schen Staate zuzuschreiben waren. Ich glaubte früher noch.
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dah mit einer Wiederherftellung dei deutschen Mehrheit
in den Vertretungslörpern zu einer prinzipiellen Stel-
lungnahme dagegen lein Nnlah mehr vorhanden würe, s««lange der alte Staat eben überhaupt noch beftünde.
So alfo innerlich eingestellt, betrat ich zum erften Male

die ebenso geheiltgten wie umftrittenen Naume. Allerdingswaren fie mir nur geheiligt durch die erhabene Schönheit
des herrlichen Naues. Ein hellenisches Wunderwert aufdeutschem Naden.
In wie kurzer Zeit aber war ich empZrt, als ich das

jümmerliche Schauspiel sah, das fich nun unter meinen
Augen ablsllte!
Es waren einige Hundert dieser Volksvertreter an-

wesend, die eben zu einer Frage vsn wichtiger wirtschaft-lichei Nedeutung Stellung zu nehmen hutten.
Mir genügte schon dieser eiste lag, urn mich zumDenlen

auf Wochen hinduich anzuregen.
Der geiftige Gehalt des Vsrgebrachten lag auf einerwahrhaft niederdrückenden ,Hshe". soweit man das Te-

rede überhaupt «erftehen tonnte; denn einige der Herrenlprachen nicht deutsch, sondern in ihren slawischen Mutter-
fprachen oder beNer Malekten Was ich bis dahin nur aus
dem Lesen der Zeitungen wuhte. hatte ich nun Gelegen-
heit, mit meinen eigenen Ohren zu horen. Eine geftikulie-
«nde, in allen Tonarten durcheinander schreiende, wild-
bewegte Masse, darüber einen harmlosen alten Onkel, der
sich im Schweihe ftines Daseins bemühte, durch heftiges
Schwingen einer Glocke und bald begütigende, bald ermah-
nende ernfte Zurufe die Würde des Hauses wieder in Fluhzu bringen.
Ich nwtzte lachen.
Einige Wochen spiiter war ich neuerdings in dem Hause.

Das Nild war verandert, nicht zumWiederertermen. Der
Saal ganz leer. Man schlief da unten. Einige Nbgesrdnet»
waren auf ihren Pliitzen und giihnten sich gegensettig an.
einer „redete". Etn Vizeprastdent des Kauses «ar an»
wesend und sah erstchtlich gelangweilt in den Saal.
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Die eisten Bedenken ftiegen mir auf. Nun lief ich, wenn

mir die Zeit nur irgendwie die Möglichkeit bst, immer wie-
der hm und betrachtete mil still und aufmelksam das je-
wettige Nild, holte die Reden an, saweit sic zu verstehen
waren, ftudieite die mehi oder minder intelligenten Ge-
fichter diesei Auseltorenen del Nationen dieses trauiigen
Staates — und machte mir darm allmahlich meine eigenen
Gedanlen.
Ein lahr dieser ruhigen Neobachwng geniigte, urn meine

frühere Ansicht iiber das Wesen diesel Inftitution abel auch
restlos zu andein ader zu beseitigen. Mem Inneies nahm
nicht mehl Stellung gegen die mihgeftaltete Form, die die-
jer Gedanke in Ofterreich angenommen hatte; nein, nun
lonnte ich das Pailament als solehes nicht mehl aneiten-
nen. Nis dahtn sah ich das Unglück des öfterreichifchen Par-
laments im Fehlen einer deutschen Majoritat, nun aber
sah tch das Verhangnis in der ganzenAlt und dem Wesen
diesel Einiichtung überhaupt.
Eine ganze Reihe von Fragen ftieg mil damals auf.
Ich begann mich mit dem demoliatischen Prinzip del

Mehlheitsbeftimmung, als dei Giundlage dieser ganzen
Einrichtung, veitiaut zu machen, schentte aber auch nicht
weniger Nufmerksamkeit den geiftigen und moralischen
Werten der Herren, die als Ausermahlte der Nationen
diesem Zwecke dienen sollten.
Ss lernte ich Inftitution und Trager derselben zugleich

lennen.
Im Nerlauf einiger lahre bildete sich mir darm in Er-
lenntnis und Einsicht der Typ dei wiiidevollften Erschei-
nung dei neueren leit in plaftischer Deutlichleit aus: der
Parlamentariel. Er begann sich mir einzupriigen in einer
Form, die niemals mehr einer wesentlichen Nnderung un-
teiworfen wurde.

Auch dieses Mal hatte mich dei Anschauungsunterricht
der pialtischen Wirllichteit davor bewahrt, in einer Theoriezu erfticken, die auf den erften Nlick s« vielen verführerisch
erlcheint, die aber nichtsdeftoweniger zu den Verfalls»erscheinungen der Menschheit zu rechnen ift.
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Die Demolratte des heutigen Weftens ift der Vorlaufer
des Marzismus, der ohne fie gar nicht denlbar ware. Sic
gibt erft dieser Weltvekt den Nahrboden, auf dem fich darm
die Seucke auszubreuen vermag. In ihrer iiuheren Aus-
drucksform, bern Parlamentarismus, schuf fie sich nsch eine
„Spottgeburt aus Dreck und Feuer", bei der mir nur lei-
der da» „Feuer" im Augenblick ausgebrannt zu sein scheint.
Ich muh dem Schicksal mehr als dankbar sein, dah es

mtr yuch diese Frage nach in Wien zur Priifung vsrlegte,
denn tch fürib^e, dah ich mir in Deutschland damals die
Antwsrt zu leicht gemacht haben würde. Katte ich die La-
cherlichleit dieser Inftitution. „Parlament" genannt, zuerftin Nerlin kennengelernt, ss würde ich vielleicht in das Ee-
genteil verfallen sein und mich, nicht ohne scheinbar guten
Vrund, auf die Seite derjenigen gestellt haben, die des
Volles und Neiches Heil in der ausschliehlichen Förderung
der Macht de» Kaisergedankens allein erblickten und so der
Zeit und den Menschen dennoch fremd und blind zugleich
gegenüberftanden.
In üfterreich war dies unmöglich.
Hier konnte man nicht so leicht von einem Fehler in den

anderen «erfallen. Weu»_Has Vailament nickt» tauate.
darm tauaten die Sabsburaer no« viel weniaer — auf gar
temen Fall mehr. Vlit der Ablehnung des..Parlamenwris-
mus" war es hier allein nicht getan; denn darm blieb im-
mer noch die Frage ossen: was nun? Die Ablehnung und
Nejeitigung de» Reichsrates würde als einzige Regie-
rungsgewalt ja nur das Haus Habsburg übriggelassen
haben, ein besonder» für mich ganz unertriiglicher Gedanke.
Die Schwierigteit dieses besonderen Falles fiihrte michzu einer griindlicheren Netrachtung des Problem» an fich,

als dies sonft wohl in so jungen lahren eingetreten ware.
Was mii zu allererft und am allermeiften zu denlen gab,

war das «rNcktlfche Zfehlen Verantwartlicklelt einer
einzelnen Perssn.
Nas'Mllament faht irgendeinen Veschluh. dessen Folgennoch so verheelend sein mogen — niemand triigt dafür eine

Verantwortung, niemand lann je zur Rechenschaft gezogen
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werden. Denn heiht dies etnm Verantworwng überneh-men, wenn «ach einem Zusammenbruch sondergleichen die
schuldige Regierung zurücktritt? Oder die Koalition ftch
iindert, ja das Parlament sich auflost?
Kann denn überhaupt eine schwanlende Mehrheit von

Menschen jemals verantwortlich gemacht werden?
Ift denn nicht der Gedanke jeder Verantwortlichkeit an

die Person gebunden?
Kann man aber praktisch die lettende Person einei Re«

gierung haftbar machen für Handlungen, deren Werden
undDurchführung ausschliehlich auf dasKonto desWollens
und der Geneigtheit einer Nielheit van Menschen zu setzen
find?
Oder: Wird nicht die Aufgabe bes leitenden Staats-

mannes, ftatt in der Geburt des schöpferischen Gedantens
oder Planesan sich, vielmehr nur in der Kunst gelehen,
die Eenialitat seiner Entwürfe einer Hammelherde von
hohllöpfen verftandlich zu machen, urn darm deren gütige
luftimmung zu erbetteln?
Ist dies das Kriterium des Staatsmannes, dah er die

Kunst der überredung in ebenso hohem Matze befitze wie
die der ftaatsmannifchen Klugheit im Jassen groher Richt-
linien oder Entscheidungen?
Ift die Unfahigteit eines Führers dadurch bewiesen, dahes ihm nicht gelingt, die Mehrheit eines durch mehr «der

minder saubere lufalle zusammengebeulten Haufens für
eine bestimmte Idee zu gewinnen?
la, Hat denn dieser Haufe überhaupt schon einnml eine

Idee begriffen, ehe der Erfolg zum Verlünder lhrer Tröhewurbe?
Ist nicht jede geniale Tat auf dieser Welt der stchtbareProtest des Venies gegen die Tragheit der Masse?
Was aber soll derStaatsmann tun, dem e» nicht gelingt,die Gunst dieses Haufens für seinePlane zu erschmeicheln?
Soll er fie erlaufen?
Oder soll er angefichts der Dummheit seiner Mitbürge»

auf die Durchführung der als Lebensnotwendigteiten er-
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lannten Aufgaben verzichten, stch zurü^iehen, oder M er
dennoch bleiben?
Kommt nicht in einem solehen Falle der wirtliche Cha-

lattei in einen «„losbaren Konflitt zwischen Erkenntnis
und Anftand oder besser gesagt ehrlicher Gesinnung?
Wo liegt hier die Grenze, die die Pflicht dei Allgemein-

heit gegenübei fcheidet von der Verpflichtung der perfön-
lichen Ehre?
Muh nicht jeder wahrhaftige Führer es fich verbitten,

auf solche Weise zum politifchen Schieber degradiert zu
werden?
Und muh nicht umgekehit jeder Schieber sich nun berufenfiihlen. in Politik zu „machen", da die letzte Veiantwoitung

niemals ei, sonbern irgendein unfahbarer Haufe zu tragenHat?
Muh nicht unser parlamentarifches Mehrheitsprinzip zurDemolierung des Führeigedanlens überhaupt führen?
Elaubt man ader, dah del Fortlckritt dieser Welt etwa

aus dem Gehirn von Mehrheiten ftammt und nicht aus den
Köpfen einzelner?
Oder vermeint man, vielleicht für die Zukunft diesel

Voraussetzung menschlicher Kultur entbehien zu tonnen?
Scheint sic nicht im Eegenteil heute nötiger zu sein

als je?
Indem das parlamentarische Prinzip der Majsritats-

beftimmung die Autoritat del Person ablehnt und an deren
Stelle die Zahl des jeweiligen Haufens setzt, sündigt es
wider den ariktolratilchen Nrundaedanlen dei Natur. wo-
bei allerdings deren Anschauung vom Adel in teinerlei
Weife etwa in der heutlgen Dekadenz unserer oberen Zehn-
tausend verlörpert zu sein braucht.
Welche Verwüftungen dieft Einrichtung moderner demo-

lratilcher Parlamentsherrschaft anrichtet, kann fich freilich
der Leser jüdischer leitungen schwer vorstellen, joferne er
nicht selbftsndig denten und uriifen gelernt Hat. Sic ift in
erfter Linie der Nnlah fiir die unglaubliche ltberlchwem-mung des gesamten politilchen Leben» mit d«n minder-
wertigften Erscheinungen unserer Tage. S« sehr fich der
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wahlhaftige Fiihier oon einei politischen Vetatigung zu«
lückziehen wird, die zu ihrem gröfzten Teile nicht in schiip-
ferifcher Leiftung und Nrbeit beftehen kann, als vielmehr
im Feilschen und Handeln urn die Gunft einer Mehlheit.so sehr wird geïnde diese Tiitigkeit dem kleinen Geift ent-
sprechen und diesen mithin auch anziehen.
Ie zwergenhafter ein soleher Lederhandler heute an Geift

und Konnen ift, je llarer ihm die eigene lkinficht die liim-
merlichkeit seiner tatsachlichen lkrschetnung zum Newufzt-
sein bringt, urn so mehr wird er ein System preisen, das
von ihm gar nicht die Krast und Eenialitiit eines Niesen
verlangt, sondern vielmehr mit der Pfiffigteit eines Dorf-
schulzen vorliebnimmt, ja, eine solche Art von Weisheit
lieber fieht als die eines Perikles. Dabei braucht solehein
Tropf fich nie mit der Verantwortung seines Wirlens ab-
qualen. Er ift dieser Sorge schon deshalb gründlich ent-
hoben, da er ja genau weisz, dafz, ganz gleich, wie immer
auch das Ergebnis seiner „staatsmannischen" Murlserei
sein wird, sein Lnde ja doch schon langst in den Sternen
verzeichnet fteht: er wird eines Tages einem anderen,
ebenso grohen Geift den Platz zu riiumen haben. Denn
dies ift mit ein Kennzeichen eines solehen Verfalls, dah die
Menge an grofzen Staatsmannern in eben dem Masze zu-
nimmt, in dem der Mahstab des einzelnen zusammen-
schrumpft. Vr wird aber mit zunehmender Abhangigleit
von parlamentarischen Mehrheiten immer kleiner werdenmussen, da sowohl die grotzen Geister es ablehnen werden,
die Nüttel blöder Nichtskönner und Schwatzer zu sein, wie
umgekehrt die Reprasentanten der MajoritLt, das ift also
der Dummheit, nichts inftiindiger haffen als den über-
legenen Kops.
Es ift immer ein trSftliches Gefühl für solch eine 3lats-

versammlung Schildaer Stadtversrdneter,einen Fiihrer an
der Spitze zu wissen, dessen Weisheit dem Niveau der An«
wesenden entspricht: Hat doch fo jederdie Freude, von Zeit
zu Zeit auch seinen Geift dazwischen blitzen lassen zu l2n«
nen — und vor allen» ader, wenn Hinze Meister sein kann.
warum darm nicht auch einmal Peter?
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Am innigften entsplicht diese Elfindung dei Demolratie
aber einei Eigenschaft, die in letzter Zeit zu einei wahren
Schande ausgewachsen ift, niimlich dei Feigheit eines gio-
hen Teiles unseres sogenannten „Fühieitums". Welch ein
Elück, fich in allen willlichen Entscheidungen v«n einiger
Vedeutung hinter den Rockschöszen einei sogenannten Majo-
litat veistecken zu linnen!
Man sehe sich nur solch einen politischen Strauchdieb ein-

mal an, wie er besorgt zu jedei Veirichtung fich die Zu-
ftimmung der Mehlheit eibettelt, urn fich ja die notwen-
digen Spieszgesellen zu fichein und damit jedeizeit die Ver-
antNsltung abladen zu lonnen. Dies abel ist mit der
Hauptglund, waium eine solche Ait von politischei Ne-
tatigung einem innerlich anftiindigen und damit aber auch
mutigen Mann wideilich und verhaht ift, wahiend es alle
«lenden Charatteie — und wei nicht fiil seine Handlung
personlich auch die Velantmoltung übeinehmen will, son«
dein nach Deöung sucht, ift ein feiger Lump — anzieht.
Sowie abel erft einmal die Leitei einei Nation aus sal-
chen lammerlingen bestehen, darm wild stch dies schsn in
luizel Zeit böse lachen. Man wild darm zu leinel ent-
schlassenen Handlung mehl den Mvt aufbiingen, wild jede,
auch noch so schmahliche Entehiung liebei hinnehmen, als
fich zu einem Entschlusse aufzuiaffen; ift doch niemand mehi
da, dei vsn fich aus beieit ist, seine Peison und seinen
Kopf fül die Durchfiihrung einer rückfichtslofen Entschei-
dung einzusetzen.
Denn eines soll und daif man nie veigessen: Die Majo-

litat lann auch hier den Mann niemals «setzen. Sic iftnicht nul imm« eine Vertieteiin dei Dummheit, sondein
auch dei Feigheit. Und so wenig hundeit Hohlköpfe einen
Weisen ergeben, so wenig lommt aus hundeit Feiglingen
ein heldenhaftei Entschlusz.
Ie leichtei abel die Verantwoltung des einzelnen Füh-

leis ist, urn so mehl wild die Zahl derjenigen wachsen, die
selbst bei jammellichftenAusmafzen sich beiufen fühlen wei-
den, ebenfalls dei Nation ihie unfteiblichen Klafte zuiVerfügung zu stellen. la. fie werden es gal nicht mehr el»
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warten tonnen, endlich einmal auch an die Reihe zu lom-
men; fie stehen an in einer langen Kolonne und ziihlen
mit schmerzlichem Vedauern die lahl del vor ihnen Wai-
tenden und lechnen die Stunde faft aus, die menschlichem
Ermessen nach sic zum Zuge biingen wild. Dahei eisehnen
sic jedenWechsel in dem ihnen voischwebenden Amte und
sind dantbai fül jeden Ekandal, der die Reihe vor ihnen
lichtet. Will jedoch einmal einei nicht von der eingenom-
menen Stelle wieder weiehen, sa empfinden sic dies faft
als Viuch eines heiligen Abkommens gemeinsamer Soli-
daritiit. Darm werden sic bosartig und ruhen nicht eher,
als bis der Unverschamte, endlich geftürzt, seinen warmen
Platz der Allgemeinheit wieder zur Verfügung ftellt. Er
wird dafür nicht so schnell wieder an diese Stelle gelangen.
Denn sowie eine diesel Kreaturen ihren Poften aufzugeben
gezwungen ist, wird fie sich sofort wieder in die allgemeine
Reihe der Wartenden einzuschieben versuchen, soferne nicht
das darm anhebende Geschrei und Geschimpfe der anderen
sic davan abhalt.
Die Folge von dem allen ist der erschreckend schnelle

Wechsel in den wichtigsten Stellen und Nmtern eines sol-
ehen Staatswesens, ein Ergebnis, das in jedem Falle un-
günftig, manchmal aber geradezu kataftrophal wirkt. Denn
nun wird ja nicht nur der Dummkopf und Unfahige dieser
Litte zum Opfer fallen, sondern noch mehr der wirkliche
Führer, wenn das Schicksal einen solehen an diefe Stelle zu
setzen überhaupt noch fertigbringt. Sowie man nur einmal
dieses erkannt Hat, wird sich sofort eine geschlossene Frontzur Abwehr bilden, besonders, wenn ein soleher Kopf, ohne
aus den eigenen Reihen zu stammen, dennoch sich unter-
fteht, in diese erhabene Gesellschaft einzudlingen. Man will
da grundsatzlich nur unter sich sein und haht als gemein-samen Feind jeden Schadel, der unter den Nullen etwa
einen Einser ergeben könnte. Und in diesel Richtung ist
dei Instinkt urn so schiilfer, jemehr er auch in allem ande-
ren fehlen mag.
So wild die Folge eine immer mehr urn sich greifende

geistige Verarmung der fühienden Schichten sein. Was da-
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bei für die Nation und den Staat herauslommt, kann jeder
selbst ermessen, soweit ei nicht persö'nlich zu diejer Eorte
von „Fiihrern" gehort.
Das alte Öfterreich besah das parlamentarische Regiment

bereits in Reinkultur.
Wohl wurden die jeweiligen Mimfterprasidenten vom

Kaiser und König ernannt, allein schon diese Crnennung
war nichts anderes als die Vsllftleckung parlamentarischen
Wollens. Das Feilschen und Handeln abei urn die ein-
zelnen Ministerposten war schon westliche Demotratie von
«instem Wasser. Die Elgebnisse entsprachen auch den an-
gewandten Glundsatzen. Nesondeis dei Wechsel dei ein-
zelnen Personlichleit tiat schon in immer tüizeren Fristen
ein, urn endlich zu einem wahrhaftigen Jagen zu werden.
In demselben Masze sanl die Gröhe der jeweiligen„Staats-
miinner" immer mehr zusammen, bis endlich überhaupt nur
jener kleine Typ von parlamentarischen Schiebern übrig-
blieb, deren staatsmannischer Weit nur mehl nach ihrer
Fahigkeit gemessen und anerkannt murde, mit der es ihnengelang, die jeweiligen Koalitionen zusammenzukleiftern,
also jene kleinsten politischen Handelsgeschafte durchzufüh-ren, die ja allein die Eignung dieser Vollsvertreter für
praktische Arbeit zu begriinden vermogen.
Co konnte einem die Wienei Schule auf diesem Gebiete

die besten Einblicke veimitteln.
Was mich nicht weniger anzog, war der Vergleich zwi-schen dem vorhandenen Können und Wissen dieser Volks-

vertreter und den Aufgaben. die ihrer harrten. Freilichmuhte man sich darm aber, man mochte wollen oder nicht,
mit dem geiftigen Horizont dieser Nuserwiihlten der Vol-
ler selber naher beschaftigen, wobei es sich darm gar
nicht mehr umgehen lieh, auch den Vorgangen. die zur
Entdeckung dieser Prachterscheinungen unseres öffentlichenLebens führen, die nötige Veachtung zu schenken.

Auch die Art und Weise, in der das wirkliche Können
diesel Henen in den Dienst des Naterlandes gestellt und
angewendet wurde, also dei technische Vorgang ihiei Ne-
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tiitigung, war wert, gründlich untersucht und geprüft zu
werden.
Das gesamte Nild des parlamentarischen Lebens ward

darm urn so jiimmerlicher, je mehl man stch entschloh. in
diese inneien Verhaltnisse einzudlingen, Personen und
jachliche Viundlagen mit lllcksichtslog schaifer Objettivitiitzu ftudleien. la, dies ift sehr angezeigt einer Inftitution
gegenüber, die fich veranlaht sieht, durch ihre Trager in
jedem znxiten Tatze auf ,F)bjeNi»ita^ als die einzige ge-
rechte Erundlage zu ieglicher Piüfung und Ttellungnahme
überhaupt hinzuweisen. Man prilfe diese Herren selbei
und die Eesetze ihres bitteren Daseins, und man wild 2b«
das Ergebnis nui ftaunen.
Es gibt gar lein Prinzip, das, objekttv betrachtet. so un-

richtig ift als das parlamentaiische.
Man darf dabei noch ganz absehen von dei Art, in der

die Wahl del Henen Vollsverketel pattfindet, wie fie
überhaupt zu ihrem Amte und zu ihier neven Würde ge-
langen. Dah es sich hierbei nur zu einem wahrhaft win-
zigen Nruchteil urn die Erfiillung eines allgemeinen Wun-
Zches odei gar eines Vedurfmsses handelt, wild jedem fo-
fort einleuchten, der sich Narmacht. dah das politische Ver-
ftandnis der breiten Masse gar nicht so «ntwickelt ift, urn
von fich aus zu bestimmten allgemein politischen Unschau-
ungen zu g«langen und die dafür in Fiage lommenden
Personen auszusuchen.
Was wir immer mit dem Worte „öffentliche Metnung"

bezeichnen, beruht nur zu einem kleinsten Teile auf selbft-
gewonnenen Erfahrungen oder gar Erlenntnissen dei ein-
zelnen, znm gröhten Teil dagegen auf bei Vorftellung, die
durch eine oft ganz unendlich eindrtngliche und beharrliche
Art von sogenanntei „Aufklarung" heivorgerufen wild.
Lo wie die lonfesstonelle Einftellung da» Ergebnis dei

Erziehung ift und nur das reliatöse Nedürfnis an NH lm

tifcheMeinung der Masse nur das Endresultat einer manch-
mal ganz unglaublich ziihen und gründlichen Nearbeitung
von Seele und Verstand dar.
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Der weitaus gewaltigfte Anteil an der politischen „Er«
ziehung", die man in diesem Falle mit dem Wort Propa-
ganda sehr treffend bezeichnet, fiillt auf das Konto der
Presse. Sic besorgt in eister Linie diese „Aufkliirungs-
arbeit" und stellt damit eine Art non Schule für die Er-
wachsenen dar. Nur liegt diesel Unterricht nicht in der
Hand des Staates, sondern in den Klauen von zum Teil
höchst minderwertigen Krasten. Ich hatte gerade in Men
schon als so junger Mensch die allerbeste Gelegenheit, In°
haber und geistige Fabrikanten dieser Massenerziehungs-
maschine richtig lennenzulernen. Ich muhte im Anfang ftau-
nen, in wie lurzer leit es diefer schlimmften Grohmacht im
Staate möglich wurde, eine beftimmte Meinung zu er-
zeugen, auch wenn es fich dabei urn die uollftiindige Um-
falschung stcher vorhandener innerer Wünsche und Nn-
schauungen der Allgemeinheit handeln mochte. In wenigen
Tagen war da aus einer liicherlichen Sache eine bedeu-
tungsvolle Staatsattion gemacht, wahrend umgekehrt zu
gleicher Zeit lebenswichtige Probleme dem allgemeinen
Vergessen anheimfielen, besser aber einfach aus dem Ge-
dachtnis und der Erinnerung der Masse gestohlen wurden.
So gelang es, im Verlaufe weniger Wochen Namen

llus dem Nichts hervorzuzaubern, unglaubliche Hoffnungen
der breiten Öffentlichkeit an sic zu knüpfen, ja ihnen Popu-
laiitiit zu verschaffen, die dem wirklich bedeutenden Manne
sft in Zeinem ganzenLeben nicht zuteil zu werden vermag:
Namen, die dabei noch vor einem Monat überhaupt tem
Mensch abei auch nur dem Horen nach tannte, wahrend
in der gleichen Zeit alte, bewa'hrte Erscheinungen des
ftaatlichen «der ssnftigen öffentlichen Lebens bei befter
Gesundheit einfach für die Mitwelt abftarben oder mit
solch elenden Schmahungen überhiiuft muiden, dah ihr
Name in kurzem drohte zum Symbol einer ganz beftimm-
ten Niedertracht oder Schurkerei zu werden. Man mus;
diese infame iüdische Art, ehrlichen Menschen mit einem
Male und wie auf Zauberspruch zugleich von hundert und
aber hundert Stellen aus die Schmutzlübel niedrigster Ver-
leumdungen und Ehrabschneidungen über das saubereKleid
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zu giefzen, studieren, urn die ganze Gefahi dieser Presse-
lumpen richtig würdigen zu können.
Es gibt darm nichts, das solch einem geiftigen Raub-

rittei nicht passend ware. urn zu seinen sauveren Zielen zu
lommen.
Ei wild darm bis in die geheimften Familienangelegen-

heiten hineinschnüffeln und nicht ehei luhen, als bis sein
Tliiffelsuchinstinkt irgendeinen armseligen Voifall auf«
stöbeit, der darm beftimmt ift, dem unglücklichen Opfer den
Garaus zu machen. Findet fich aber weder im öffentlichen
n«ch im privaten Leben selbft bei griindlichftem Abriechen
rein gar nichts, darm greift so ein Vursche einfnch zur
Verleumdung in der feften llberzeugung, dafz nicht nur an
und für ftch auch bei tausendfiiltigemWiderrufe doch immer
etwas hangen bleibt, sondern das; infolge der hundertfachen
Wiederholung, die die Ehrabschneidung durch alle seine
sonstigen Spiefzgesellen sofort findet, ein Kampf des Opfers
dagegen in den meisten Fiillen gar nicht möglich ift' wsbei
aber dieses Lumpenpack niemals etwa aus Motiven, wie
sic vielleicht bei der anderen Menschheit glaubhaft oder
wenigftens verftiindlich waren, etwas unternimmt. Gott
bewahre! Indem so ein Strolch die liebe Mitwelt in der
schurkenhafteften Weise angreift, hiillt sich diefer Tinten-
fisch in eine wahre Wolke von Niederkeit und salbungs-
vollen Phrasen. schwatzt von „journalistischei Pflicht" und
ahnlichem verlogenen Zeug, ja verfteigt sich sogar noch
dazu, bei Tagungen und Kongressen, also Anliissen, die
diese Plage in gröherer Zahl beifammensehen, von einer
ganz besonderen, namlich der journaliftischen „Ehre" zu
slllbadern, die fich das versammelte Gesindel darm gravi-
tatisch gegenseitig bestiitigt.
Dieses Pack aber fabriziert zu mehr als zwei Ditteln die

sogenannte „öffentliche Meinung". deren Schaum darm die
parlamentarische Aphrodite entfteigt.
Urn dieses Verfahren richtig zu schildern und in seiner

ganzen verlogenen Unwahrhaftigkeit darzuftellen, mühteman Viinde schreiben. Allein, auch wenn man von dem
ganz abfieht und nur das gegebene P«dukt samt seiner
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Tatigkeit betiachtet, so scheint mii dies genügend, urn den
«bjelttven Irrsinn dieser Einrichtung auch für das ftreng-
glitubigste Gemüt aufdiimmern zu lassen.
Man wird diese ebenso unfinnige wie gefiihrliche mensch-

liche Beriirung am eheften und auch am leichteften ver-
ftehen, sobald man den demolratischen Parlamentarismus
in Vergleich bringt mit einer wahrbaften aermanilcken
Demolratie.
Das Nemerkenswerte des erfteren liegt darm, dah eine

Zahl von sagen wil fünfhundert Mannern. ader in letzter
leit auch Frauen, gewiihlt wird, denen nun in allen» und
jedem die endgiiltige Entscheidung zu treffen obliegt. Sic
find so praktisch allein die Regierung: denn wenn auch von
ihnen etnKabinett gewiihlt wild, das nach auhen hm die
Leitung der Staatsgeschafte vornimmt, so ift dies trotzdem
nur zum Scheine da. In Wirklichkeit tann diese sogenannteRegierung nicht einen Schritt tun, ohne fich nicht vorhererft die Venehmigung von der allgemeinen Versammlung
geholt zu haben. Sic ift aber damit «u»ch für gar nichts
verantwortlich zu machen, da die letzte Gntscheidung ja nie-
mals bei ihr liegt, sondern bei der Majoritiit des Parla-
ments. Sic ift in jedem Falle nur die Nollftreckerin des
jeweiligen Mehrheitswillens. Man könnte ihre pslitische
Fahigleit etgentlich nur beurteilen nach der Kunst, mit der
sic es verfteht. sich enrweder dem Willen der Vlehrheit an-zupassen «der die Mehrheit zu stch herüberzuziehen. Sic
finkt damit aber von der Höhe einer tatsiichlichen Regie-
rung herunter zu einer Nettlerin gegenüber der jewetligen
Majoritat. la. ihre vordringlichfte Nufgabe Hat nun über-
haupt nur mehr darm zu bestehen, von Fall zu Fall sich
entweder die Gunst der beftehenden Mehrheit zu fichernoder die Nildung einer befser geneigten neven zu iiber-
nehmen. Gelingt dies, darm darf ste wieder eine lleineZeit weiter „regieren", gelingt es nicht, darm kann fiegehen.Die Richtigkeit ihrer Absichten an und für sich spieltdabei gar keine Rolle.
Damit abel wild jene Verantwsrtlichkeit praktisch aus«

geschallet.
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Zu welchen Folgen dies führt, geht schon aus einer ganz
einfachen Netrachtung hervor:
Die innere Zusammensetzung der fünfhundert gewiihl-

ten Volksvertreter nach Neruf oder gar nach den Fahig-
leiten dei einzelnen ergibt ein ebenso zerrissenes wie meift
auch noch kümmerliches Vild. Denn man wird doch nicht
etum glauben, datz diese Auserwiihlten dei Nation auch
ebenso Auserwahlte des Geiftes oder auch nur des Ner-
ftandeg stnd! Man wird haffentlich nicht meinen, dasz aus
den Stimmzetteln einer alles eher als geiftreichenWahler-
schaft die Staatsmarmer gleich zu Hunderten herauswachsen.
Überhaupt kann man dem Unfinn gar nicht scharf genug
entgegentreten, dah aus allgemeinen Wahlen Eenies g««
boren wiirden. Zum erften gibt es in einer Nation nur
alle heiligen Zeiten einmal einen wirllichen Staatsman»
und nicht gleich an die hundert und mehr auf einmal; undzum zweiten ift die Abneigung der Maffe gegen jedes wer-
ragende Genie eine geradezu inftinktive. Eher geht auch
ein Kamel durch ein Nadelöhr, ehe ein groher Mann durch
eine Wahl „entdeckt" wird.
Was wirllich über das Normalmah des breiten Durch»

schnitts hinausragt, pflegt ftch in der Weltgeschichte mei-
stens persönlich anzumelden.
So aber ftimmen fünfhundert Menschen von mehr als

bescheidenen Ausmahen über die wichtigften Nelange der
Nation ab, setzen Regierungen ein, die sich darm selber
wieder in jedem einzelnen Falle und jeder besonderen
Frage die luftimmung der erlauchten Ratsversammlung
zu holen haben, mithin wird also tatsachlich diePolitik von
fünfhundert gemacht.
Und danach fieht fie auch meistens aus.
Abei selbft die Tenialitat dteser Vollsvertreter ganz aus

dem Cpiele gelassen, bedenke man doch, welch verschiedener
Art die Probleme find, die eine? Erledigung harren, auf
welch auseinanderliegenden Gebieten Lösungen und Ent-
scheidungen getroffen werden mussen, und man wird wohl
begreifen, wie untauglich hierzu eine Regierungseinrich-
tung sein muh, die das letzte Neftimmungsrecht einer
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Massenversammlung von Menschen übertragt, non dei im-
mer nul etn ganz winziger Vruchteil Kenntnisse und Eifah-
lung in dei zul Vehandlung stehenden Angelegenheit be-
fitzt. Die wichtigften wirtschaftlichen Mahnahmen werdenso einem Forum unterbreitet, das nur zu»einem lehntel
seiner Mitglieder wirtschaftliche Vsrbildung aufzuweisen
Hat. Das heiht aber doch nichts anderes, als die letzte Ent-
scheidung in einer Sache in die Hiinde von Miinnern
legen, denen jegliche Voraussetzung hierzu volllommen
fehlt.
So ift es aber mit jeder anderen Frage auch. Immer

wild durch eine Mehrheit non Nichtswissern und Nichts-
tsnnern der Ausschlag gegeben werden, da ja die lu-sammensetzung dieserEinrichtung unveriindert bleibt, wah°rend sich die zur Vehandlung stehenden Piobleme auf faft
alle Geblete des öffentlichen Lebens erftrecken, mithin einen
dauernden Wechsel der über fie uiteilenden und beftim-menden Abgeoidneten voraussetzen würden. Es ist doch
unmöglich, übei Veilehrsangelegenheiten dieselben Men-
schen verfügen zu lassen wie, sagen wil, iiber eine Frage
hoher Nuhenpolitik. Es mühten dies anders denn lautei
Univeisalgenies sein, wie fie in lahlhundeiten kaum ein-
mal in wirtliche Erscheinung tieten. Leider handelt es fichhier abel zumeist überhaupt urn keine „Kopse", sondern
urn ebenso beschriintte wie eingebildete und aufgeblasene
Dilettanten, geistigeHalbwelt übelfter Sorte. Daher lommtauch die oft so unverftandliche Leichtsinnigkeit, mit der
diese Herrschaften über Dinge reden und beschliehen, die
selbst den gröhten Geiftern sorgenvolle Überlegung bereiten
würden. Mahnahmen oon der schwerften Vedeutung für die
lukunft eines ganzen Staates, ja einer Nation weiden da
getroffen, als vb eine ihnen stcher besser zustehende PartieEchafftopf odei larock auf dem Tische lage und nicht dasSchicksal einer Rasse.
Nun ware es ficher ungerecht, zu glauben. dah jeder

der Abgeoidneten eines solehen Pailaments von sich aus
schon immer mit sa geringen Gesühlen für Verantwortungbehaftet gewesen sei.
5 Hitlei, Mem Kamftf
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New, durchaus nicht.
Aber indem dieses System den einzelnen zwingt, zu sol»

chen ihm gar nicht liegenden Fragen Stellung zu nehmen,
verdilbt es allmiihlich den Charalter. Kelner wild den
Mvt aufzubringen vermogen, zu eiklaren: „Meine Herren,
ich glaube, wir verftehen v«n dieser Angelegenheit nichts.
Ich persönlich wenigftens auf lemen Fall." (Im übrigen
würde dies auch nur wenig andern, denn ftcher bliebe dieje
Art von Aufrichtigkeit nicht nur giinzlich ««verstanden, l«n»
dein man liehe fich auch wahl laum durch solch einen ehr-
lichen Esel das allgemeine Spiel verderben.)Wer die Men-
schen nun aber lennt, wird begreifen, dah in einer so
illuftren Gesellschaft nicht gerne einer der Dümmfte sein
möchte, und in gewissenKreisen ift Ehrlichleit immer gleich-
bedeutend mit Dummheit.
So wird auch der zuniichft noch ehrenhafte Vertreter

zwangslaufig in diese Vahn der allgemeinen Verlogenheit
und Betrügerei gewoifen. Neiade die llbeizeugung, dah
das Nichtmittun eines einzelnen an der Sache an und fik
sich gar nichts iindern würde, tötet jede ehrliche Regung,
die dem einen «der anderen etwa noch auffteigen mag. Er
wird fich zum Schlusse noch einreden, dah er perfonlich noch
lange nicht der Schlechtefte unter den anderen lei und
durch sein Mittun nur vielleicht Argeres verhüte.
Freilich wild man den Einwand dringen, dah allerdingsder einzelne Abgeordnete in dieser oder jener Sache kein

besonderes Verstandnis besitze, aber seine Stellungnahme
ja von der Fraktion als Leiterm der Politik des betreffen-
den Herrn doch beraten werde; diese habe ihre besonderen
Ausschüsse, die von Sachverftiindigen ohnehin mehr als ge-
nügend eileuchtet wülden.
Dies scheint auf den eisten Nlick zu ftimmen. Aber die

Frage ware doch darm die: warum wiihlt man fünfhundert,wenn doch nur einige die nötige Weisheit zur Stellung-nahme in den wichtigften Belangen vesitzen?la, darm liegt eben des Pudels Kern.
Es ift nicht das Ziel unseres heutigen demolratischenParlamentarismus, etwa eine Versammlung von Weisen
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